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»Wenn dir
nachts im Tierpark unheimlich wird«, sagte Anton, »da ist der Schlüssel von der
Pforte hinter dem Affenhaus.


Clara
betrachtete den Schlüssel in ihrer Hand: Er war altmodisch, mit einem
angerosteten Bart.


Es war so weit.
Anton, der Tierpfleger, erlaubte ihr, die Nacht im Tierpark zu verbringen. Endlich.
Sie konnte es kaum glauben. Wie lange hatte sie sich das gewünscht, wie oft
darum gebettelt. Wie oft hatte sie Anton beim Ausmisten der Käfige, bei der
Fütterung der Tiere geholfen, erfüllt von dem Wunsch, als Belohnung einmal hier
übernachten zu dürfen.


»Hörst du
mir überhaupt zu?« Antons Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


»Ja, ich
weiß«, sagte sie und schloss die Hand fester um den Schlüssel. »Du hast mir die
Pforte oft gezeigt. Auch im Dunkeln. Ich kenne den Weg.«


»Nachts
sieht aber alles anders aus, Clara.« Irgendwie war es Anton doch nicht wohl bei
der Vorstellung, das Mädchen allein im Zoo zu lassen. Nur ihren Freund Pedro,
der mit ihr in die Klasse ging, wollte sie dabei haben.


Ich bin schwach geworden unter ihren hartnäckigen Bitten, dachte er. Mein
Geschenk zu ihrem dreizehnten Geburtstag sollte es sein. Das habe ich jetzt
davon.


Claras
freudestrahlendes Lächeln mit der pfiffigen kleinen Spalte zwischen den beiden
Schneidezähnen beruhigte ihn ein wenig. »Die Nacht hat ihre eigenen Gesetze,
Clara, besonders wenn es, wie in unserem Zoo, keine künstliche Beleuchtung
gibt.«


»Anton,
das haben wir doch alles schon besprochen!«


Er
nickte, ja, das stimmte, und er konnte dem Mädchen vertrauen, das wusste er.
Clara Maiwald kannte sich so gut mit den Tieren aus wie kaum jemand. Sie hatte
das Zeug zur Tierärztin. Ein sehr eigenwilliges Persönchen war sie außerdem,
ein Wildfang, auch deswegen hatte er sie ins Herz geschlossen.


Er seufzte.
»Bei der Pforte kommst du raus auf die Zoostraße. Du hältst dich rechts, und
die erste Straße links, gleich ums Eck – da ist mein Haus.«


»Ich war
doch schon hundert Mal bei dir, Anton!«


»Du kannst
jederzeit kommen. Ich werde nicht schlafen. Ich lass das Licht brennen. Und ruf
mich an, wenn was ist, okay?«


»Mach ich.«


»Hast du
meine Handynummer?«


»Ich kenne
sie auswendig, Anton! Und außerdem habe ich sie gespeichert.«


»Da kommst du
ja endlich, Pedro! Wo bleibst du denn? Ich habe schon fast gedacht, du
kneifst!«


Pedro hatte
glühende Wangen vom Laufen, seine dichten schwarzen Locken quollen unter der
Basecap hervor. Er war ganz außer Atem.


»Ich hab
schon geglaubt, ich schaff es nicht! Mitch hat sich einen Dorn in die Pfote
getreten. Ich bin noch mit ihm zum Tierarzt.«


Das waren
viele Worte aus Pedros Mund. Er redete sonst wenig.


»Jetzt bist
du ja da«, sagte Clara und gab ihm einen liebevollen Stups. Er brannte wie sie vor
Aufregung.


»Hab doch
gewusst, dass du Clara nicht im Stich lässt«, sagte Anton. »Hast du die
Taschenlampe dabei?«


Clara
nickte. „Ja, in meinem Beutel.« Sie klopfte auf den braunen Lederbeutel, den
sie um die Schulter trug. »Also, macht mir keinen Unsinn, Kinder, okay? Ich
verlass mich auf euch.« Das klang zuversichtlicher, als ihm zumute war. Er
zögerte zu gehen.


»Anton, ich
kenne den Tierpark wie meine Hosentasche!«, sagte Clara.»Ich kenne alle Tiere,
und sie kennen mich. Du hast mir doch alles gezeigt. Du brauchst dir keine
Sorgen zu machen!«


Sie hat Recht,
dachte er. Eigentlich konnte nicht viel passieren. Sogar Claras Mutter Anna
hatte den Bitten ihrer Tochter nachgegeben.


»Passt auf
euch auf.« Er drückte ihnen fest die Hand, seufzte wieder und ging. Vor der
Wegbiegung drehte er sich um und winkte.


»Bis
morgen!«, riefen sie ihm zu. Eine Weile hörten sie noch in der Ferne Antons
Schritte. Dann verhallten sie ganz.


Sie waren
allein.


»Schau, da
ist der Schlüssel!« Bleigrau schimmerte er auf Claras Hand. Viele kleine
Kratzer überzogen ihn. Wie oft mochte er sich schon im Schloss zum Tierpark
gedreht haben? Ganz warm fühlte er sich an.


»Ich hab
nicht geglaubt, dass er ihn uns gibt«, sagte Pedro.


Clara
nickte und schob den Schlüssel behutsam in ihren Lederbeutel. Vom Affenhaus
klangen das Keckern der Affen und das Krächzen der Papageien herüber.


Sie
lauschten.


»Hörst
du’s? Es klingt anders, wenn kein Mensch mehr im Zoo ist«, flüsterte Clara.
»Ich hab’s gewusst!« Ihre Augen leuchteten.


Pedro wurde
es immer ein bisschen schwindlig, wenn er ihr
in die Augen schaute. Sie schillerten blau, wenn sie
sich freute, wie jetzt, oder grün, wenn sie
den Tränen nahe war. Er senkte rasch die Lider und nickte. 


Niemand
hatte ein so feines Gehör wie Clara. Er bewunderte sie dafür. Geräusche und
Töne machten sie neugierig und faszinierten sie. Und jedes neu entdeckte
Geräusch ahmte sie mit dem Mund so lange nach, bis sie es naturgetreu
wiedergeben konnte.


Anfangs
hatte er das crazy gefunden, denn es sah irgendwie schräg aus, wie sie die
Laute und Klänge mit den Lippen formte. Dabei hat sie einen hübschen weichen
Mund, zum Verlieben, dachte er. Dass sie ein Saxophon, ein Klavier, ein
Schlagzeug oder meine Gitarre so nachmacht, dass ich sie nicht vom Original
unterscheiden kann, das ist genial – und, dass sie das bei jedem Instrument hinkriegt,
das ist megastark.


Mit einem
kleinen Aufnahmegerät sammelte sie sogar Klänge und Töne für ihr Tonarchiv.
»Geräusch-Safari« nannte sie das.


Sein
Blick streifte ihre Ohren. Zierlich und rund waren sie. Er mochte ihre Ohren,
besonders den winzigen runden Leberfleck auf ihrem rechten Ohrläppchen.
Irgendwann werde ich sie dort küssen, dachte er.


Clara
fing seinen Blick auf und lächelte. Pedro war der einzige, der ihre Welt
verstand, mit ihm fühlte sie sich geborgen. Sie steckte ihre schulterlangen
Locken mit einer sonnengelben Kralle nach hinten. Eine feine Strähne kringelte
sich unterhalb des Ohrläppchens, feucht vom Schwitzen. Pedro hätte sie ihr gern
in den Nacken geschoben, ganz sanft. Aber er traute sich nicht.


»Die Tiere
sind unter sich«, flüsterte Clara. »Hörst du, sie unterhalten sich.«


Er horchte.
Sie hatte Recht. Die Affen schienen miteinander zu plaudern. Es war ein Murmeln
und Raunen und Wispern. Es klang entspannt, nicht wie das aufgeregte Geschrei,
wenn der Tierpark voll war von Besuchern. Sie schlenderten an dem kleinen Bach
entlang, der sich durch den Zoo schlängelte. Yobo, der Braunbär, kam
verschlafen aus seinem Bau gekrochen, tappte bedächtig zum Bach und fischte mit
geschicktem Prankenschlag eine Forelle aus dem Wasser.


»Ich
glaube, sie erholen sich«, sagte Pedro leise. »Es stresst sie bestimmt, wenn so
viele Leute sie anstarren.«


Die
Elefanten rollten mit ihren Rüsseln Heu zu ordentlichen kleinen Bündeln
zusammen und stopften sie sich ins Maul. Numbi, das Elefantenbaby blies mit
seinem Rüsselchen immerzu in eine Pfütze und beobachtete neugierig, wie das
Wasser dabei Blasen schlug. Chandra, die Elefantenmutter stand dicht bei ihm und wachte
darüber, dass keiner ihrem Jungen zu nahe kam.


 


Allmählich
brach die Dämmerung herein. Die Tiere legten sich schlafen. Es wurde still im
Zoo. Über den Bäumen stieg der Mond auf. Vollmond. Keine Wolke verdeckte den
Sternenhimmel. Die Taschenlampe brauchten sie jetzt nicht.


»Komm zum
Affenhaus!«, flüsterte Clara.


Sie
huschten über die mondbeschienenen Wege hinüber zu dem orientalisch
verschnörkelten Haus. Die Schimpansen schliefen eng aneinander geschmiegt in
einer Ecke des Käfigs. Eine Schimpansin hielt ihr Junges zärtlich in den Armen.


Clara und
Pedro setzten sich auf die Bank vor dem Affenhaus und lauschten in die Nacht.
Sie hörten, wie die Tiere in der Stille atmeten und sich räusperten, wie sie
sich kratzten und räkelten. Wie sie mit einem Seufzen aufwachten, schlaftrunken
zum Trog tappten und Wasser schlürften.


Sie
schlichen sich an das Gehege der Auerochsen heran, die mit einem gleichmäßigen
Malmen wiederkäuten und angenehm nach Heu rochen. Mit jedem Laut wurden ihnen
die Tiere vertrauter, wie ein guter Freund, mit dem man ein paar Tage zeltet
und dessen Atemzüge man nachts belauscht.


Jeder Laut
verriet ihnen eine Geschichte.


Wenn der
Gepard im Schlaf stöhnte, als streifte er im Traum durch die Savanne, wenn der
Löwe im Schlaf gähnte und ächzte, als langweilte er sich fürchterlich in dieser
Welt hinter Gittern.


»Lass uns
zum Panther gehen«, sagte Clara leise.


Auf dem Weg
dorthin kamen sie am kleinen See vorbei. Im schwarzen Wasser spiegelte sich der
Mond. Sie setzten sich auf die Kieselsteine, die das Ufer säumten, zogen Schuhe
und Strümpfe aus und tauchten ihre Füße ins Wasser. Ein sanfter Wind kam auf
und trieb kleine Wellen über den See. In der nächtlichen Stille gluckerte er,
als wollte er sich mit dem Mond unterhalten.


»Hörst du
das auch?«, flüsterte Clara.


»Was?«


»Das
Wasser.«


»Das
Wasser? Klar hör ich das Wasser. Wieso?«


»Psst. Hör
doch. Es plätschert anders als sonst.«


»Anders als
sonst?«


»Hör doch
mal genau hin«, flüsterte sie.


Pedro
lauschte. Ja, etwas war anders als sonst. Aber er hätte nicht sagen können, was
es war. Die Wellen ... klirrten. Ganz leise. Als wären sie aus feinem Metall.
Oder war es nur Einbildung?


»Vielleicht
ist alles ganz normal.«, sagte er. »Vielleicht liegt es nur daran, dass es
nachts im Zoo eben doch unheimlich ist.«


Clara
schaute ihn zweifelnd an.


»Nachts
hört sich alles anders an«, flüsterte er.


Sie starrten
mit bangen Augen auf den See.


»Siehst
du was?« In seiner Stimme war ein Frösteln.


»Nein
... du?«


Er
schüttelte den Kopf.


Da war
nichts.


Nur die
Wellen schimmerten im Mondlicht.


»Lass uns
zu Timo gehen«, sagte Clara laut, um die Furcht zu vertreiben. Timo, der
schwarze Panther, war das Tier, das sie am meisten faszinierte. Sie stand oft
vor seinem Käfig und lauschte auf das Knurren, das aus dem geschmeidigen Körper
aufstieg. Bis in die feinsten Schwingungen erforschte sie die Raubtierlaute,
die ihr vom Geheimnis der Wildnis erzählten. Ein einziges, unvergessliches Mal
hatte Timo es zugelassen, dass sie ihn hinter den Ohren kraulte, damals, als
sie mit dem Tierarzt seinen vereiterten Reißzahn gesund pflegen durfte.


Sie brannte
darauf Timo im Schlaf zu belauschen. Hastig brachen sie auf und waren froh, als
sie den Kiesweg erreichten. Einem fahlen Band gleich, schlängelte er sich durch
den Zoo. Zum Raubtiergehege war es nicht weit, es lag gleich hinter der
nächsten Wegbiegung.


Doch der
Panther schlief nicht. Ruhelos lief er im Käfig auf und ab. Ununterbrochen.
Seine Augen funkelten gelb im Mondlicht.


Als sie
sich dem Käfig näherten, stutzte er. Dann setzte er seinen rastlosen Gang fort.


»Eigentlich
schläft Timo um diese Zeit«, flüsterte Clara. Das hatte Anton ihr erzählt. In
der Wildnis jagten Panther nachts, doch im Zoo veränderte sich die Lebensweise
der Raubkatzen.


»Wir haben
ihn aufgeweckt!«, sagte Pedro.


Plötzlich
blieb der Panther stehen. Hob witternd den Kopf. Die gelben Augen weiteten
sich. Er stellte die Ohren auf, krallte sich an den Käfigmaschen empor. Hoch
aufgerichtet stand er da und spähte in die Nacht. Dann ein Knurren, wie Clara
es noch nie gehört hatte. Tief und drohend. Als wollte er einen unsichtbaren
Feind in die Flucht schlagen. Der schwarze Körper vibrierte.


Pedro wich
zurück. Clara blieb gebannt stehen, nahm jede Nuance seines Knurrens in sich
auf. Der Panther fühlte sich bedroht - aber nicht durch sie beide. Da war etwas
anderes im Tierpark, was ihn beunruhigte.


Pedro
zupfte sie am Ärmel. »Lass uns gehen!«, sagte er.


»Warte
noch!«


Der Panther
ließ sich auf die Vorderpranken fallen. Doch er hörte nicht auf zu knurren.


»Komm
endlich!«, sagte Pedro.


»Er meint
nicht uns«, flüsterte sie. »Er späht in den Park!«


»Mir ist
das nicht geheuer, Clara.«


»Mir auch
nicht«, flüsterte sie. »Spürst du das Kribbeln im Bauch? Und in den Beinen?«
Sie lächelte verschmitzt.


Pedro
seufzte. Er mochte es auch, das Kribbeln. Er kannte es gut, denn sie hatten
gemeinsam schon viele Entdeckertouren gemacht. Es kam immer dann, wenn ihm
eigentlich das Herz in die Hose rutschen wollte, und er doch nicht kniff. Jetzt
aber fürchtete er sich wirklich.


»Lass uns
gehen!«, sagte er. »Vielleicht ist er nur so unruhig, weil wir hier sind.« 


Aber Clara
wusste, dass es nicht das war.


Mit einem
Mal wurde es stockfinster. Dicke Wolken schoben sich vor den Mond.


»Die
Taschenlampe!«, sagte Pedro. »Wo ist die Taschenlampe?«


Clara griff
nach ihrem Beutel Er war weg! »Ich muss den Beutel irgendwo liegengelassen
haben!«, sagte sie.


Es war so
dunkel, dass sie Pedros Gesicht nicht sehen konnte.


»Mist! Was
machen wir jetzt?« Seine Stimme zitterte.


»Vielleicht
hab ich ihn am See liegen gelassen.«


»Oh nein! Da
finden wir ihn nie!«


Der Panther
beruhigte sich nicht. Sie sahen ihn nicht mehr, hörten nur, wie er knurrend
näher kam und sich wieder entfernte. Er lief immer noch im Käfig auf und ab.
Plötzlich ein Fauchen, als wollte er ein Heer von Dämonen vertreiben.


»Da ist
was!« flüsterte Pedro. Wäre Clara nicht da gewesen, er wäre kopflos vor Angst auf
und davon gerannt.


»Tierräuber?«,
flüsterte Clara.


»Wir müssen
Anton anrufen!«, drängte Pedro.


»Das Handy
ist auch im Beutel!«


»Oh nein!«
Pedros Stimme überschlug sich.


Clara
dachte fest an ihren Vater. Das gab ihr Mut. Mit ihm machte sie manchmal
Nachtwanderungen im Wald. Mit ihm fühlte sie sich geborgen in der Dunkelheit.
Aber jetzt?


Sie schaute
zum Himmel. Er war stockschwarz.


Sie sagte:
»Gib mir deine Hand, Pedro. Wir gehen zurück, ich kenne den Weg gut, wir ...«


»Warten wir
lieber, bis der Mond wieder kommt.«


»Das kann
noch lange dauern!«


Plötzlich
spürte sie Pedros warme Hand in der ihren. »Okay, gehen wir!«, sagte er.


Die schwarzen
Silhouetten der Bäume halfen ihr sich zu orientieren. Und wenn sie sich entlang
der Wegeinfassung an der Grenze zum Rasen bewegten, konnten sie sich nicht
verirren.


Noch aus
der Ferne hörten sie das Knurren des Panthers. Er beruhigte sich nicht. Am
liebsten wären sie losgelaufen - aber in der Finsternis konnten sie nur langsam
vorwärts tappen.


Mit einem
Mal glaubten sie das gespenstische Geräusch vom See her wieder zu hören.


»Psst!«,
hauchte Clara.


Sie blieben
stehen, horchten.


Für einen
Moment hörten sie es, dann hörten sie wieder nur den Wind in den Bäumen
flüstern. Spielte ihre Fantasie verrückt?


»Und ... wenn
es hier spukt?«, flüsterte Pedro. Gänsehaut schauerte über seinen Rücken.


Die Wolken
lichteten sich, der Mond tauchte die Gehege und Tierhäuser in sein bleiches
Licht. Hinter den schwarzen Bäumen schimmerte der See.


„Holen wir
meinen Beutel?“ sagte Clara. Sie schaute zum Mond. Die Wolkendecke würde sich
so bald nicht schließen.


»Ich will
weg hier!«, drängte Pedro.


»Und mein
Handy?«


»Das holt
Anton ... morgen!«


»Das hat
mir Papa zum Geburtstag geschenkt!«


»Was kann
schon damit passieren bis morgen früh! ... Und regnen wird es heute Nacht auch
nicht.«


»Dann geh
ich allein... !«, sagte Clara.


Sie nahm
ihren ganzen Mut zusammen. Den Platz am Ufer, dort, wo sie ihre Füße gebadet
hatten, kannte sie gut. Was sollte da schon...


»Clara! ...
Warte!«, rief Pedro und griff nach ihrer Hand. Das Klackern der Uferkiesel unter
ihren Schritten übertönte das unheimliche Klirren. Sie hielten einen Moment
inne, schauten schaudernd über den See.


Im Wasser
spiegelte sich nur der Mond. Sonst war nichts zu sehen.


Ein paar
Schritte weiter zeichnete sich ein schwarzes unförmiges Ding auf den weißen
Kieseln ab.


»Da ist
mein Beutel!«, sagte Clara.


»Jetzt
gehen wir aber! Ich bleibe keine Sekunde länger!«, sagte Pedro, als sie sich
vergewissert hatte, dass ihr Handy im Beutel steckte. Und Hand in Hand liefen
sie zur kleinen Pforte hinter dem Affenhaus. Der Schlüssel quietschte, als sie
ihn im Schloss drehten.


Bei Anton
brannte noch Licht. Er war erleichtert, dass die
beiden wohlbehalten und früher als erwartet bei ihm eintrudelten.


Staunend
hörte er ihren Bericht über Timos Unruhe und das unheimliche Geräusch am See,
während er einen Früchtetee aufsetzte. »Ja, Kinder, die Dunkelheit erhitzt die
Fantasie.», sagte er und schenkte ihnen Tee ein. »Der wird euch gut tun, ein
warmer Magen vertreibt die Gespenster!«


Im
Wohnzimmer kuschelte sich Clara auf das gemütliche Sofa, und Pedro machte es
sich auf der Klappliege bequem. Anton hatte beides schon mit Bettzeug, Kissen
und Decken  ausgerüstet.


Wenig später drang Antons Schnarchen durch die offene Schlafzimmertüre
zu ihnen herein.


Clara
wälzte sich unruhig hin und her, die spukige Stimmung ließ sie nicht los.


»Gib
mir deine Hand, Pedro ...«, flüsterte sie, und Pedro setzte sich auf den
Sessel, der neben dem Sofa stand, rollte sich ein und war im Nu eingeschlafen.
Der warme Druck seiner Hand und seine tiefen Atemzüge beruhigten sie. 
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Am anderen
Morgen holte Anna, Claras Mutter, die beiden bei Anton ab.


»Wie war’s heute
Nacht im Zoo?«


»Mmmhh.«
Clara war noch
nicht richtig wach, und
Pedro döste auf dem Rücksitz vor sich hin. Clara blinzelte zum offenen
Autofenster hinaus. Leute mit verschlafenen Mienen hasteten in die Büros und
Geschäfte. Kinder eilten zur Schule, und vom Bäckerladen an der Ecke wehte der
Duft von frischem Brot herein. Es war ein Tag wie jeder andere, und doch
spürte sie eine unbestimmte Furcht, als drohte
ein unvorstellbares Unheil.


»Heute
Abend komme ich später heim wegen der Chorprobe«, sagte Anna. »Du weißt schon,
morgen ist es so weit! Live-Auftritt im Fernsehen. Das ist wie die Nacht im
Tierpark für dich.« Sie drückte ihrer Tochter liebevoll den Arm.»Im Kühlschrank
ist eine Pizza, die kannst du dir aufwärmen – okay?«


Vor der
Schule hielt sie an und gab Clara einen Kuss auf die Nase. »Macht’s gut ihr
zwei Abenteurer!«


Die beiden
schälten sich mit ihren dicken Schultaschen aus dem Auto und Clara winkte ihrer
Mutter nach, die zur Klinik weiterfuhr, wo sie als Stationsärztin arbeitete.


Die
Schulstunden verrannen zäh, der letzte Schultag vor den Pfingstferien wollte
einfach nicht vergehen. Clara träumte mit offenen Augen von der Nacht im Zoo. Als
mittags endlich die Schulglocke schrillte, rannte sie mit Pedro hinaus in den
Sonnentag.


Auf
dem Schulhof verstellte Armin Wolfrum ihnen den Weg, ein klobiger Fischerjunge
aus ihrer Klasse mit groben Knochen und Händen wie ein Metzgergeselle, der Klassenrambo,
im Schlepptau ein paar Jungs aus seiner Clique.


»Kikerikiiiii!
Kikerikiiiii«, krächzte Armin, reckte den Hals nach oben wie ein krähender Hahn
und flatterte mit den Armen wie mit Flügeln.


»Piepiepiiiep«,
machten die anderen und »Gackgackgackgack«, und grinsten sie herablassend an.


Clara
wurde knallrot bis zum Hals. Wenn Armin und seine Clique sie verspotteten,
fühlte sie sich wie gelähmt. Und sie zogen sie fast täglich fies auf wegen ihrer
“Macke“. Sie war anders war als die anderen, damit kamen sie in
ihrer Klasse nicht klar.


Pedro
schleuderte Armin einen Blick entgegen, der einen Baum hätte fällen können und
stellte sich zwischen ihn und Clara. »Lass sie in Ruhe!«, sagte er.


»Tssstsss,
der Gockel zum Huhn!«, stänkerte Armin.


»Igitt!«,
machten die anderen.


Pedro,
einen Kopf kleiner als Armin, ballte die Fäuste. Armin und seine Clique rückten
näher. Pedro hatte schon ein paar Mal blaue Flecken eingesteckt, als er Clara
verteidigte.


»Wie
lang soll ich noch auf euch beide warten?«, hörten sie den Fahrer des
Schulbusses rufen. Er stieg aus, packte Claras Schultasche und schob das
Mädchen in den Bus. »Nu komm schon, Pedro, oder soll ich ohne dich abfahren?«


Der kleine
Schulbus brachte sie zurück nach Hause, in das kleine Dorf Mohndamm an der
Ostseeküste. Durch das offene Fenster wehte die warme Sommerluft herein. Im Nu
erfüllte der Geruch von frisch gemähten Wiesen den Bus, und der Zwischenfall im
Schulhof war bald vergessen.


An
diesem Nachmittag ging es am Dorfteich hoch her. Endlich schulfrei! Das musste
gefeiert werden. Bis zum Dorfplatz waren Lachen und Applaus zu hören. Kaum zu
glauben, dass sich die Popsängerin, für die zurzeit alle schwärmten, am
Dorfteich eingefunden hatte, gerade sang sie ihren neuesten Song – ganz ohne
Musik! Jäh brach sie ab, als das Knurren einer Raubkatze ertönte. Für einen
Augenblick herrschte erschrockene Stille.


War
das Raubtier aus dem Zoo entkommen und hatte sich hierher verirrt?


Doch dann
brachen der Beifall und das Lachen wieder los. Hinter dem verwitterten Holzschuppen am Teich, dort wo die Birken einen kleinen
Hain bildeten, scharte sich die Dorfjugend um Clara, und die Kinder aus der
Nachbarschaft saßen im Kreis um sie herum.


Ihre
wilden Locken
schimmerten kastanienfarben im Sonnenlicht. »Struwwelpeter!«,
hänselten die Kinder sie manchmal wegen ihrer Haare.
Claras Augen blitzten unternehmungslustig in die Runde.


»Ein
Panther! Das war ein Panther!«, rief Andreas.


»Mach einen
Wolf!«, bettelte Rosa.


»Nein, die
Rapping Witches, die Rapping Witches!«, verlangte Mark.


Hier in
Mohndamm mochten die Leute ihre Geräuschshow. Clara warf ihre lange Mähne in
den Nacken, zuckte mit den Hüften, wippte mit dem Po und tanzte barfuß vor dem
Holzschuppen, dass die Grashalme flogen. Dazu sang sie mit der rauchigen Stimme
des Rapstars, der seit Wochen Platz eins in den Charts hielt.


Mit
einem Sprung war Pedro neben ihr und tanzte Breakdance-Moves dazu, Arme, Beine,
Hände, sein ganzer schlaksiger Körper war ein Wellenspiel, und wie er dann
mühelos in die Windmühle schnellte! Seine verwuschelten Locken glänzten
tiefschwarz in der Sonne, und winzige Schweißperlen schimmerten auf seiner
Oberlippe und seinen Schläfen. Sein Gesicht, sonst eher zurückhaltend, sprühte
vor Wildheit und Übermut. Ich könnte ihn unentwegt anschauen, dachte Clara. Sie
war stolz, dass sie Freundschaft geschlossen hatten, als er vor einigen Jahren
neu in ihre Klasse gekommen
war. Die
Mädels himmelten Pedro an, aber er achtete nicht darauf, vielleicht bemerkte er
es auch gar nicht. Er war sehr verschlossen.


Mitch, sein
struppiger Hund mit dem semmelblonden Fell und den schwarzen Schlappohren,
sprang bellend um die beiden herum. Dass seine Hinterpfote verbunden war,
störte ihn nicht.


»Jetzt ich,
jetzt ich!«, riefen die Nachbarskinder, und sie trillerten, krähten, bellten und
fauchten dazu, dass es weithin über den Weiher hallte. Mitch stimmte mit
erhobener Schnauze ein Wolfsgeheul an.


Mitten im
Lärmen und Lachen stutzte Clara – bei den Birken stand plötzlich ein Mann, den
sie im Dorf noch nie gesehen hatte. Er durchbohrte sie mit seinem Blick. Clara
spürte eine eisige Klammer in ihrer Brust. Seine Augen hatten etwas beklemmend
Lebloses. Der Mann trug einen schwarzen Reisekoffer. Ein Urlauber
wahrscheinlich. Ein ekelhafter Typ, dachte sie und schaute schnell weg.


Kurz darauf
war er verschwunden. Doch das bange Gefühl wollte nicht vergehen.


Als die
Turmuhr sechs Uhr schlug, machten sich die Kinder auf den Heimweg.


»Ich geh
heute auch gleich nach Hause«, sagte Pedro. Seine Haare unter der Basecap waren
nass geschwitzt vom Tanzen. Er schaute besorgt auf Mitch. »Er braucht Ruhe. Er
ist heute ganz schön rumgetobt. Ich hoffe nur, dass seine Pfote davon nicht
schlimmer wird.«


»Ist der
Dorn schon rausgeeitert?«, fragte Clara.


»Noch nicht
ganz. Eigentlich sollte Mitch stillhalten. Morgen lass ich ihn zuhause, sonst
heilt die Wunde nie.«


Clara
sah den beiden nach, wie sie zwischen den Birken verschwanden. An Nachmittagen
wie diesem, wenn sie die Nachbarskinder mit ihrem Geräuschtheater zum Staunen
und Lachen bringen konnte, fühlte sie sich glücklich. Später einmal wollte sie
Geräuschakrobatin werden, wie Roman Rebell, den sie einmal auf der Bühne des
Stadttheaters bewundert hatte.


Sie bummelte heimwärts, die Mücken tanzten im letzten Sonnenlicht,
dann und wann quakte in der Stille ein Frosch im Schilf, und ein Fisch sprang
mit einem Platsch aus dem Wasser, um nach Fliegen zu schnappen.


Clara liebte die Stille, aus der die Geräusche auftauchten, und in
die hinein sie verklangen. Hier draußen hörte sie die Stille immer, in der
Stadt ganz selten, doch sie war sicher – die Stille lag hinter allem.


Doch
heute kam ihr immer wieder
der Fremde mit dem schwarzen Koffer in den Sinn, sein unheimlicher Blick. Er
war so plötzlich aufgetaucht, so plötzlich wieder verschwunden. Wer war dieser
Mann, dessen Augen sie an diesem heißen Sommertag frieren machten?


Sie fuhr
erschrocken zusammen. Hatte da hinter ihr im Gebüsch ein Zweig geknackt?


Nein, da
war nichts. Sie atmete auf.


Am Weg
stand groß und mächtig eine alte Buche. Sie überragte den Turm der Dorfkirche
und ihre Äste senkten sich bis zum Boden wie ein langes grünes Kleid. Mehr als
200 Jahre stand sie schon hier. Die Abendsonne tauchte sie in glühendes Rot.


Clara bog
die Äste beiseite und drang in den Blätterschatten ein. Sie legte die Arme um den
Baumstamm, er fühlte sich schön warm an von der Hitze des Tages. Wie gut und
vertraut er nach Harz duftete!


Sie schwang
sich auf den untersten Ast und kletterte rasch immer höher und höher hinauf.
Ihre nackten Füße suchten Halt in einem Astloch, tasteten sich dann zu einer
Astgabel vor. Da und dort trat klebrig glasiges Harz aus dem silbergrauen Stamm.
Clara wippte mit den Füssen auf einem Ast, und die Blätter raunten dazu im
Takt. Wie frei sie sich hier oben fühlte!


Noch ein
paar Handgriffe und sie hatte ihren Geheimplatz ganz oben in der Buche
erreicht. Dort bildeten drei ineinander verschlungene Äste einen bequemen Sitz.
Clara kuschelte sich in die Kuhle und ließ die Beine baumeln. Sie war schon
länger nicht mehr hier gewesen.


Die alte
Buche war ihr Zufluchtsort seit sie auf Bäume klettern konnte. Wie oft hatte
sie hier oben ihre Wunden geleckt, wenn sie schlechte Noten nach Hause brachte,
wenn Armin Wolfrum sie vor der ganzen Klasse piesakte, oder wenn ihre Eltern
sich stritten.


Von hier
oben sah alles so klein, so fern aus, da wurde auch ihr Kummer kleiner. Jetzt
ließ auch das beklemmende Gefühl in ihrer Brust ließ nach.


Von hier
aus konnte sie das ganze Dorf überschauen. Jenseits der großen
Wildwiese, die die mächtige Buche wie ein bunter Blumenteppich umgab, stand ihr
Elternhaus, direkt am Wiesenrand. Ein schnuckeliges altes Haus, an dem sich der
Efeu bis unter das Dach hochrankte.


Daneben
hatte Miguel Masón, Pedros Vater, seine blitzweiße Prunkvilla gebaut. Sie
wirkte wie ein kleines Schloss mit ihren vier Marmorsäulen am Eingangsportal
und dem gepflegten Park, den scharfkantig getrimmte Thujen schmückten. Miguel
Masón war der populärste TV-Talkmaster im Land. Er besaß sogar einen eigenen
Radio- und Fernsehsender.


Gerade fuhr
er mit seinem kanariengelben Ferrari vor. Anders als sein Sohn redete er
ununterbrochen. »Wie ein Wasserfall«, sagte Claras Mutter immer.


Hinter dem
Dorf, dort, wo der Kiefernwald bis zum weißen Dünenstrand reichte,
glänzte  das Meer im Licht der untergehenden Sonne. Die Vögel zwitscherten
vielstimmig ihr Abendkonzert. Eine Fledermaus schwirrte durch die Dämmerung.


Clara
lauschte. Etwas war anders als sonst um diese Stunde. Und obwohl alles aussah
wie immer, überkam sie ein Schaudern. Irgendetwas stimmte nicht.


Sie
horchte.


Es waren
die Vogelstimmen. Sie klangen rätselhaft fremd. Merkwürdig entstellt tönten sie
aus den Baumkronen herüber. Das Zwitschern und Piepen hörte sich blechern an,
wie von mechanischen Vögeln.


»Ach was,
das bilde ich mir bloß ein!«, sagte Clara laut zu sich selbst und bohrte mit
den Zeigefingern in ihren Ohren.


Ihr Blick
schweifte zu ihrem Elternhaus. Leise drang der Gesang ihrer Mutter zu ihr
herauf. Sie war von der Chorprobe zurück und übte für den bevorstehenden
Auftritt im Fernsehen. Ihre Mutter hatte eine wunderschöne Stimme. Wenn sie
sang, bekam sie ein ganz weiches Gesicht. Der Ärger, den sie aus der Arbeit im
Krankenhaus mitbrachte, verflog dabei.


Clara
guckte durch das Blätterdach zum Kiefernwald hinüber. Horchte angespannt in die
Dämmerung hinein. Sie täuschte sich nicht – mit den Vögeln stimmte etwas nicht.
Sie legte die Hände hinter die Ohrmuscheln und drückte sie nach vorn, um noch
besser zu hören.


Mit einem
Mal schlug das Gezwitscher in ein gespenstisches Stöhnen um. Es hörte sich an,
als erstickten die Vögel.


Dann
verstummten sie schlagartig.


Clara hielt
den Atem an.


Kein Vogel
war mehr zu hören.


Nur die
Blätter der Buche wisperten im Wind.


»Das ist
nur ein Traum, ein böser Traum!«, flüsterte sie und kletterte rasch nach unten.


Sie
lauschte noch einmal in den Abend hinein. Kein Vogel war zu hören.


Ganz unheimlich wurde
ihr zumute, und sie lief schneller als gewöhnlich durch das hohe Gras nach
Hause.
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Als sie die
Haustür öffnete, war alles wie immer.


Im
Fernsehen schwatzte der Quizmaster einer Vorabendshow. Ihre Mutter hantierte in
der Küche, das Geschirr klapperte, und die Uhr an der Wand tickte vertraut.


Clara lief
zum Vogelkäfig und hob das Schlaftuch ein wenig. Jule und Pünktchen, die
Wellensittiche, saßen wie immer auf ihren Holzstangen, die Köpfchen unter die
Flügel geschoben. Jule blinzelte sie mit einem Auge vorwurfsvoll an.


»Ist ja
gut, ich wollte dich nicht wecken«, sagte Clara und ließ das Tuch behutsam
sinken.


Es schien
alles wie immer zu sein. Hartmut, ihr Vater, saß am Esstisch und
verbarrikadierte sich hinter der Wochenzeitung. Ihre Mutter stellte den Teller
mit Wurstaufschnitt auf den Tisch und verteilte die Servietten. Sie wünschten
sich guten Appetit.


Clara
schloss die Lider und lauschte.


Die
Kaugeräusche. Das Räuspern. Das Schlucken. Das Schweigen der Eltern. Es war
alles wie sonst auch.


»Fängst du wieder
damit an, Clara!«, sagte ihr Vater. »Mach die Augen auf, wenn du am Tisch
sitzt!«


Sie öffnete
die Augen und angelte sich eine Scheibe Schinken, aber nach einer Weile kniff sie
die Lider erneut zu. Heute musste sie sicher gehen, dass sich alles anhörte wie
immer. 


»Wenn das
wieder losgeht, Kleines!«, sagte ihr Vater, seine Stimme klang schneidend, doch
er lächelte, als Clara mit einem Seufzen die Augen öffnete.


»Lass sie
doch, Schatz.«, sagte ihre Mutter und lächelte.


Er
herrschte sie an: »Misch dich da nicht ein!«


Anna blieb
die Luft weg bei seinem Ton. Aber sie lächelte weiter.


Ihr Vater
sagte: »Clara, du weißt, ich mag das Spiel mit den geschlossenen Augen nicht.
Wir haben diesen Tick schon lange hinter uns, stimmt’s?«


Clara trank
langsam und in kleinen Schlucken ihre Limonade. Wenn sie sich auf etwas
verlassen konnte, dann auf ihre Ohren, das hatte sie vor ein paar Jahren
entdeckt, als ihr »Tick« begonnen hatte, wie ihr Vater sagte. Sie hatte sich
damals wieder einmal geweigert Wirsing zu essen, hatte die Lippen zusammen
gepresst und die Augen fest zugedrückt, entschlossen, nicht nachzugeben.


Und da
hatte sie es entdeckt: Sie hörte nur die Stimmen der Eltern. Hart klangen sie
und mühsam beherrscht. Doch als sie die Augen öffnete, sah sie lächelnde
Gesichter. Verheimlichten sie ihr etwas?


Von dem Tag
an hatte sie ein neues Spiel: Sie schloss die Augen und horchte. Zwischendurch
machte sie ein Auge auf, um zu gucken, wie das, was sie hörte, aussah, und ob
es mit dem zusammenpasste, was sie hörte. Das Spiel spielte sie überall. In der
Schule, im Supermarkt, im Auto, auf Kindergeburtstagen. Es war spannend wie
Fährtenlesen für einen Jäger. Damals passierte es das erste und einzige Mal, dass
ihr Vater ausrastete – beim Abendessen, als sie wieder mit geschlossenen Augen
am Tisch saß.


»Es
reicht!«, brüllte er. »Wie lange soll das noch gehen!« Wochenlang hatte er mit
gutem Zureden und Lächeln versucht, sie von ihrem Spiel abzubringen. Jetzt riss
ihm die Geduld. Einen solchen Wutanfall hatte Clara bei ihm noch nie erlebt.


Sie hatte
ein Auge aufgemacht. Sein Gesicht war puterrot bis zum Haaransatz, die kleine
blaue Ader unter seinem rechten Auge angeschwollen, seine Stirn zuckte vor Wut.
Clara machte schnell die Augen wieder zu.


»Sitzt hier
rum wie eine Schlafwandlerin! Ich hab dir tausendmal gesagt, dass du das lassen
sollst!«


Sie hielt
die Lider geschlossen, lauschte. War da eine Spur von Angst in seiner Stimme?


»Liebes,
dein Vater hat Recht!«, sagte ihre Mutter. Ihre Stimme klang scharf. »Das ist
doch nicht normal, Kind.«


Clara war
sicher, dass ihre Mutter dabei lächelte. Sie öffnete ein Auge. Ja, sie
lächelte.


»Klar hab
ich Recht!«, schrie ihr Vater. »Rede mir nicht immer nach dem Mund!«


»Aber ich
will dir doch nur …«, sagte ihre Mutter.


Er schrie:
»Misch dich nicht ein! Ich ertrage das alles nicht mehr!« Erschrocken über das,
was ihm da gerade herausgerutscht war, hielt er inne.


Einen
Moment lang herrschte Stille. Eisige Stille.


Clara öffnete
vorsichtig ein Auge. Ein eingefrorenes Lächeln lag auf den Lippen ihrer Mutter. Clara kniff die Augen zu.


»Wenn du
hier weiter rum sitzt wie eine Eule, dann gehst du sofort auf dein Zimmer –
sofort!«, presste ihr Vater schließlich heraus. »Ohne einen Bissen! Egal, ob du
hungrig bist oder nicht! Das gilt auch für die Zukunft. Ich schau das nicht
mehr mit an! Verstanden?«


Sie hörte
die Wut in seiner Stimme. Garantiert lächelt er, dachte sie und öffnete die
Augen. Sie hatte recht.


Damals
hatte sie entdeckt, dass ihre Eltern immer eine lächelnde Miene aufsetzten,
wenn sie ihr etwas verheimlichen wollten. Ihr Vater war damals gerade arbeitslos
geworden, doch das sagten sie ihr erst, als er einen neuen Job gefunden hatte. Viele
Wochen später. Seit damals wusste sie, dass Gesichter täuschen können. Die
Stimme nicht.


Irgendwann,
es mochten einige Monate vergangen sein, hatte das Spiel für Clara an Spannung
verloren. Gut fünf Jahre war das her.


Das
Räuspern ihres Vaters holte sie in die Gegenwart zurück. »Wir haben diesen Tick
hinter uns, Clärchen. Das ist Schnee von gestern, nicht wahr, Liebes?«


Clärchen!
Sie hörte den Unmut in seiner Stimme. Bestimmt lächelt er, dachte sie und öffnete
die Augen. Sie hatte Recht.


Mit
Unschuldsmiene knabberte sie an ihrem Schinkenbrot. Heute war ihr nicht nach
Zoff.


Er stand
auf und holte tief Luft, als wollte er noch etwas sagen, doch dann hob er nur
unbeholfen die Hände und lächelte Anna verlegen zu. »Gute Nacht, ihr Lieben,
ich muss morgen wieder um vier Uhr früh raus. Der Flieger geht um sechs Uhr
dreißig.«


Er drückte
Clara einen Kuss aufs Haar, das hatte er schon lange nicht mehr gemacht, zögerte
einen Augenblick und wandte sich dann abrupt zum Schlafzimmer.


Was war los
mit ihm? Clara sah ihre Mutter fragend an. Anna nestelte an ihrer Serviette und
lächelte. »Papa ... hat Probleme ... in der Firma!«


Ihr Vater
war seit fünf Jahren als Softwareentwickler bei einem Hersteller für Plastikrecycling
beschäftigt.


»Wir
wollten es dir noch nicht ... Aber es geht doch alles schneller als wir
dachten.« Ihre Mutter zerrupfte die Papierserviette. »Es ist besser, wenn ich’s
dir sage, weil ... Papa ist sehr unter Druck deswegen ... Dein Vater wird ins
Ausland versetzt.«


»Ins
Ausland?«


Ihre sonst
so starke Mutter wirkte plötzlich hilflos. Clara lief zu ihr, kuschelte sich
auf ihren Schoß und schlang die Arme um ihren Hals.


»Wohin?«


»Nach
Indien.«


»Indien?«


Anna nickte
und strich ihr das Haar aus der Stirn.


»Das ist
sehr weit weg!«, Clara versuchte locker zu klingen.


»Mit dem
Flieger vierzehn Stunden.«


»Für wie
lange?“


Ihre Mutter
lächelte, doch ihre Stimme bebte. »Für fünf Jahre!«


Fünf Jahre!
Clara spürte einen kleinen Stich, dort wo das Herz sitzt. So lange sollte sie
seine Stimme und sein Lachen nicht mehr hören, und sein Pfeifen morgens im Badezimmer,
wenn er sich rasierte und so heimelig nach Rasierwasser duftete!


»Aber er
kommt doch ganz oft zu uns?«


»So oft
wird das nicht gehen, Clara.«


»Wie oft?«


»Vielleicht
einmal alle drei Monate... für ein verlängertes Wochenende.«


»Wir
könnten doch auch dort hinziehen ... «


»Nein,
Clara, ich habe meine Arbeit hier und... in Mumbai könnte ich nicht leben. Weißt
du, wir würden in einem Viertel für die Reichen wohnen, das Tag und Nacht
bewacht wird ... nur einen Steinwurf weit von den schlimmsten Elendsvierteln.
Wir könnten sauberes Wasser nur aus versiegelten Flaschen trinken. Und dann die
Berge von Abfall und Plastikmüll, wohin du schaust.« Sie schüttelte den Kopf.


»Schicken
sie Papa wegen dem Plastikmüll da hin?«


»Ja,
Papas Firma wird eine Recyclinganlage in Mumbai bauen.«


Ihr
Vater hatte ihr viel von seinen Geschäftsreisen nach Indien erzählt, über das
glitzernde Bollywood, die Märchenpaläste der Maharadschas, über freundliche
Menschen, die gerne lachten, und über die Armen, die halb nackt auf den Straßen
lebten und starben, und über die hungernden Straßenkinder, die mit streunenden
Hunden um ein Stück Brot im Dreck balgten.


»Wann...
wann fährt Papa?«


»In
einer Woche. Morgen früh fliegt er zu Vorgesprächen nach Frankfurt! Wenn er
zurückkommt, bleibt er noch ein paar Tage bei uns ... und dann ...«


»So bald!«


Clara würgte
die Tränen hinunter und schmiegte sich an ihre Mutter. Lange saßen sie so da.
Es war tröstlich die Wärme ihrer Mutter zu spüren, ihre Traurigkeit löste sich
auf in dieser Wärme, und sie drückte sich noch enger an sie.


Es war
schon spät, als sie schließlich schweigend den Tisch abräumten.


Bevor sie
ins Bett ging, lugte Clara noch einmal unter das Schlaftuch von Jule und
Pünktchen.


Es war
alles wie immer.


»Vergiss
nicht, die Zähne zu putzen!“, rief ihre Mutter ihr ins Bad nach.


Als ob sie
das nicht selber wüsste! Sie drückte die Zahnpasta auf die Bürste, drehte den
Wasserhahn auf – und stutzte.


Das
Plätschern des Wassers klang – eigenartig.


Heute bin
ich nicht gut drauf, dachte sie. Sie ließ das Wasser laufen und bürstete sich
verdrossen die Zähne.


Aber das
Wasser hörte
sich
anders an als sonst.


Sie nahm
die Zahnbürste aus dem Mund und lauschte. Es klang nicht wie Wasser, sondern …
wie etwas, was sie noch nie gehört hatte!


»Das bilde
ich mir nur ein«, sagte sie laut zu sich.


Sie drehte
den Wasserhahn ganz fest zu.


Vielleicht
ein bisschen Kalk im Rohr, beruhigte sie sich. Aber überzeugt war sie nicht.


Bevor sie
in ihren Pyjama schlüpfte schaute sie noch bei ihren Facebook-Freunden rein.
Kein Mensch erwähnte irgendwelche unheimlichen Geräusche. »Hi!«, postete sie an
ihre Pinnwand: »Habt ihr schon mal klirrendes Wasser gehört und Vögel, die
Asthma haben?« Aber zum Chatten war es zu spät. Die pennen schon alle, dachte
sie.


An diesem Abend konnte
sie lange nicht einschlafen.
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Am nächsten Morgen hatte Clara einen
schweren Kopf wie nach einem Albtraum. Sie kroch aus dem Bett, schlüpfte in die
Pantoffeln mit den Indianerfransen, die ihr Vater von einer Amerikareise
mitgebracht hatte, und schlurfte in die Küche.


Von draußen
drang das Brummen eines Autos herein, aus dem Radio tönte die Hitparade, die
Wohnung duftete nach Kaffee und ihre Mutter saß summend in der Badewanne. Sie
hatte heute frei.


Nur im
Vogelkäfig, wo sonst um diese Zeit die Wellensittiche lärmten und tschilpten,
rührte sich nichts. Clara lief zum Käfig und zog das Schlaftuch weg. Da saßen
Pünktchen und Jule und guckten sie verstört an.


»Was ist
los, ihr Schlafmützen?«


Jule machte
sich ganz dünn und drängte sich an die Käfigwand.


»Noch nicht
ausgeschlafen?«


Aber die
Vögel blieben stumm.


»Ich muss
zum Ohrenarzt«, sagte Claras Mutter, als sie aus dem Badezimmer kam und das
Handtuch um die nassen Haare zu einem Turban schlang.»Ich höre das Wasser in
der Dusche nicht mehr. Wenn mit meinen Ohren etwas nicht stimmt, dann ist es
bald aus mit dem Singen.«


Es läutete.
Frau Saiser, die Nachbarin, stand im Morgenmantel vor der Tür. Das war sehr
ungewöhnlich, sie verließ ihr Haus immer nur wie aus dem Ei gepellt.


Sie war
ganz außer sich. »Das Wasser! Ich höre das Wasser nicht mehr. Das Wasser
sprudelt aus dem Hahn, aber es plätschert nicht!«


»Sie hören
das Wasser auch nicht?«, fragte Anna.


»Das
Wassergeräusch ist weg!«, kreischte Frau Saiser. »Das Geschirr hör ich
klappern, wieso kann ich das Wasser nicht mehr hören?«


Clara
stürmte in die Küche und drehte den Wasserhahn voll auf. Und wirklich: Das
Wasser floss aus dem Hahn – doch das vertraute Rauschen war weg! Sie lief in
das Badezimmer und drückte die Wasserspülung der Toilette. Das Wasser lief – doch
ohne einen Ton!


Bei den
Städtischen Wasserwerken schrillten an diesem Vormittag ununterbrochen die
Telefone.


Martin
Maser, der Werksleiter, hielt sich die Ohren zu. Das Servicecenter leitete die
Anrufer, die sich nicht abwimmeln lassen wollten, an ihn weiter. »Das Gebimmel
macht mich wahnsinnig!«, jammerte er und griff zum Hörer: »Städtische
Wasserwerke, Maser, guten Tag.«


»Was mit
dem Wasser los ist, fragen Sie?«


Maser
bemühte sich ruhig zu bleiben. »Gar nichts ist mit dem Wasser los … Seien Sie
ganz ruhig, gute Frau … Ja, … nun regen Sie sich doch nicht so auf! Natürlich
sind wir dabei das Wasser zu überprüfen! Sie sind nicht die einzige, die hier
anruft. Bei uns laufen die Telefone heiß.«


Die
Anruferin gab keine Ruhe. Sie wollte Fakten hören.


»Verdammt
noch mal, wir wissen auch nicht, warum das Wasser kein Geräusch mehr macht!
Also beruhigen Sie sich doch. Solange das Wasser noch aus Ihrem Hahn fließt
besteht kein Grund zur … Hallo? Sind sie noch dran?«


Er knallte
den Hörer auf die Gabel und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von
der Stirn. Wieder klingelte das Telefon.


»Das ist ja
wie in der Klapsmühle!«, jammerte die Sekretärin. »Ich kriege noch Ohrensausen,
wenn das so weitergeht!«


Die
Städtischen Wasserwerke ordneten landesweit Untersuchungen an. Die ersten
schnellen Befunde bestätigen nur, was alle erlebten. Schlimmer noch: Auch die
Flüsse, die Bäche und Seen machten kein Geräusch mehr. Die Experten der
Städtischen Wasserwerke waren ratlos. Die Mittagsnachrichten gaben es
schließlich offiziell bekannt:


»Hier ist
Radio OSTSEE 3 mit einer Sondermeldung. Seit heute Morgen fließt das Wasser in
den Haushalten lautlos aus den Leitungen. Eine sofort einberufene Krisensitzung
von Hals-Nasen-Ohren-Ärzten kam zu dem Ergebnis, dass es sich nicht um eine neuartige
Ohrenerkrankung handelt.


Nach
Aussage von Gesundheitsminister Georg Sandhuber bestehe kein Grund zur
Beunruhigung. Sein Ministerium habe alles im Griff. Die Wasserqualität ist von
diesen rätselhaften Vorkommnissen nicht betroffen. Das Wasser ist sauber und
gesund. Es ist Trinkwasser erster Klasse. Inzwischen wurde beim
Innenministerium ein Sonderstab gebildet. Bislang gibt es keine Erklärungen
dafür, weshalb das Wasser keine Geräusche mehr macht. Betroffen ist nur das
Süßwasser, das Wasser der Meere zeigt keine Veränderung. Womöglich handelt es
sich um einen Virus, der nur Süßwasser angreift. Salziges Wasser scheint nicht
betroffen zu sein.«


Clara hörte
gebannt zu. Das gespenstische Gurgeln des Wassers gestern Abend beim
Zähneputzen – es war also doch keine Einbildung gewesen. Und die unheimliche
Stille droben in der Buche? Clara stocherte lustlos in ihrem Lieblingsessen
herum. Spinat mit Nudeln schmeckte ihr heute gar nicht.


»Wie ist so
etwas nur möglich?« Anna schüttelte immer wieder den Kopf, während sie den
Mittagstisch abräumte. Clara schaltete die Geschirrspülmaschine ein, stellte
die Butter und die übrig gebliebenen Nudeln in den Kühlschrank. Sie stutzte.
Die Spülmaschine gab nur ein trockenes Motorenbrummen von sich, es schien kein
Wasser zu fließen. War sie kaputt? Auch Anna bemerkte es. Sie öffnete
vorsichtig die Tür. Die Teller waren tropfnass. Der Geschirrspüler lief also
einwandfrei.


»Es kann
einem Angst werden«, sagte Anna blass vor Schreck. »Komm, ich packe meine
Sachen für das Konzert, hilfst du mir? Das lenkt uns ein bisschen ab.«


Im
Schlafzimmer hüllte Anna ihr langes schwarzes Abendkleid sorgfältig in einen
Kleidersack. Clara legte die Seidenstola, die ihre Mutter immer dazu trug,
feinsäuberlich unten in den Kleidersack hinein und zog den Reißverschluss zu.


 »Solange
wir das Wasser noch trinken können, kann es ja nichts Ernstes sein.«, sagte
sie, als sie Claras bedrücktes Gesicht sah.


Es tat ihr
leid, ihre Tochter an so einem Tag allein lassen zu müssen, aber es war schon
spät am Nachmittag, sie brauchte eine halbe Stunde mit dem Auto zum Konzerthaus
in der Stadt, und der Chorleiter wollte die Sänger drei Stunden vorher auf den
Auftritt  einstimmen.


»Komm, gib
mir noch einen Kuss!« Sie zog Clara an sich. »Ich würde ja bei dir bleiben,
aber es geht nicht, Clara. In einem Chor ist jede Stimme wichtig!«


Sie
streichelte ihr über das Haar. »Wenn du heute Abend mit Knut drittes Programm
guckst, kannst du mich vielleicht in Großaufnahme sehen. Ordentlich
Lampenfieber hab ich! Unser Laienchor unter der Leitung von Rebrinow – live
übertragen!«


Ihre Augen
strahlten. Seit Monaten bereitete sich der Chor fieberhaft auf das
Benefiz-Konzert vor. »Ich freue mich so, dass der Chefarzt mich heute von der
Spätschicht freigestellt hat!«


Clara
begleitete sie zum Auto, half ihr den Kleidersack zu verstauen und winkte ihr
nach.


Im Haus war
es bedrückend still. Das Tschilpen und Kreischen von Jule und Pünktchen fehlten
ihr. Wie gut, dass Knut, der Fischer, auf sie wartete. Bei Knut durfte sie
immer übernachten, wenn ihre Mutter abends im Chor sang und ihr Vater
geschäftlich verreist war. Knut wohnte in einem kleinen Haus am Meer.


Sie ging
noch einmal zu Jule und Pünktchen. Stumm und verängstigt saßen sie im Käfig.
Clara öffnete das Türchen und streichelte die beiden. »Keine Angst«, flüsterte
sie. »Es ist bestimmt bald vorbei! Ganz bestimmt!«


Aber das
flaue Gefühl im Magen wollte nicht vergehen. Sie füllte die Futternäpfe auf,
goss Trinkwasser nach und schloss das Türchen. Am liebsten hätte sie die beiden
mitgenommen zu Knut.


»Morgen
früh bin ich wieder da!«, sagte sie und breitete sorgsam das Schlaftuch über
den Käfig. Anders als sonst, wenn sie zu Knut fuhr, fühlte sie sich nicht froh.
Alles kam ihr so fremd vor, als wäre die Welt aus den Fugen geraten.


Sie holte
ihren Rucksack und packte Zahnbürste und Schlafshirt ein. Dann schob sie ihr
Fahrrad aus dem Keller und machte sich auf den Weg zu Knut. Am Karussell im
Kiefernwald wollte sie Pedro treffen. Er kam auch mit zu Knut.


Der Weiher
lag lautlos da, obwohl der Wind kleine Wellen schlug. Die Enten schwammen stumm
ihre Runden. Sie lauschte in den Wald hinein. Wo sonst um diese Stunde die
Vögel sangen, war nichts zu hören. Als sie an dem kleinen Bach vorbeikam, der
sich durch die Wiese schlängelte, stieg sie vom Rad, legte sich auf den Bauch
in die Wiese und hielt den Kopf ganz nah ans Wasser – das Plätschern war
verschwunden.


Beklommen radelte sie
weiter.
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Knut, der
Fischer, war ein bärtiger Mann mit sonnengegerbtem Gesicht, der gut nach Meer
und nach Fisch roch. Große raue Hände hatte er und einen rotblonden
Lockenschopf. Er wohnte in einem kleinen Haus direkt am Meer.


Um zu ihm
zu gelangen, musste Clara die B 105 überqueren, die das Dorf umfuhr und den
gesamten Durchfahrtsverkehr aus dem Umland aufnahm. Am Freitagnachmittag
donnerten hier pausenlos die Autos vorbei. Vom Lärm und den Auspuffgasen wurde
ihr noch elender zumute. Wie sie diese Straße hasste.


Mit einem
Mal war ihr, als hörte sie ein hohes Röcheln um sich her. Kaum wahrnehmbar. Sie
schaute sich um. Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Autoschlange
rollte stinkend und wummernd am Dorf vorbei. Es war alles wie immer.


Aber das
Röcheln nahm unaufhaltsam zu.


Fantasierte
sie schon?


Jetzt
verzerrte sich das Tosen des Verkehrs zu einem metallischen Splittern, als
würden die Motoren auseinander brechen. Ein grässliches Gurgeln und Würgen
waberte für den Bruchteil einer Sekunde über die Ringstraße. Es kam von den
Autos!


Dann war es
plötzlich totenstill.


Aber die
Autos rollten weiter! Ohne einen Laut rollten sie weiter! Clara biss sich auf
die Zunge vor Entsetzen. Kein Motorgeräusch, kein Reifengeräusch!


Nach dem
ersten Schock drehten die Leute durch. Die Autofahrer hupten, traten auf die
Bremsen, doch das alles sah sie nur – sie hörte es nicht! Manche gaben vor
Schreck Vollgas und prallten dem Vordermann aufs Heck. Im Nu stand der ganze
Verkehr still. Viele Autofahrer stiegen verärgert aus und klappten die
Kühlerhaube auf, um den Motor zu untersuchen.


Clara kam
es so vor, als wäre sie am Straßenrand angewachsen, wie in den Albträumen, in
denen man um sein Leben rennt und keinen Schritt weiterkommt.


Schließlich
riss sie sich los und schob ihr Rad durch das Chaos. Wo steckte ihre Mutter
gerade? Vielleicht ist sie schon im Konzerthaus und hat nichts davon
mitbekommen, beruhigte sie sich. Sie versuchte sie übers Handy zu erreichen.
Vergeblich. Jetzt telefonierte jeder. Die Mobilfunknetze waren überlastet.


Sie musste
schnell zu Knut radeln, er wusste sicher einen Rat, und sie bog in den schmalen
Weg ein, der durch den Kiefernwald führte.


Immer
tiefer fuhr sie in den Wald hinein. Sie mochte diesen Weg. Wie gut es hier
immer nach Harz duftete! Das beruhigte sie. In diesem Teil des Waldes wucherten
unter den hohen Kiefern Brombeerbüsche, Brennnesseln und Heckenrosen zu einem
undurchdringlichen Dickicht zusammen. Efeu schlang sich in dicken Girlanden von
Baum zu Baum.


An einer
Wegbiegung rostete ein Metallschild mit einem schwarzen Totenkopf vor sich hin.
»Betreten verboten! Privatgrund« stand in großen Buchstaben darauf. Die Farbe
war abgeblättert, Efeu umklammerte das Schild. Seit sie denken konnte, stand es
da.


Wem der
Grund hier gehörte, wusste kein Mensch. Und es hatte sich wohl auch noch nie
jemand in das undurchdringliche dornige Dickicht hineingewagt.


Clara
bemerkte ein paar geknickte Brombeerzweige. War da heute doch jemand ins
Unterholz eingedrungen? Sie achtete nicht weiter darauf, schleunigst wollte sie
zu Knut. Er konnte sie immer trösten und zum Lachen bringen.


Die Sonne
stand schon tief, als sie die Lichtung im Kiefernwald erreichte. Das alte
Karussell mit den roten Holzelefanten und himmelblauen Schwänen drehte sich zu
Schlagermelodien. Ein Junge ritt stolz einen roten Elefanten.


Pedro
wartete bereits auf sie, seine Gitarrentasche über die Schulter gehängt. Mitch
sprang ihr mit fliegenden Ohren entgegen und hopste japsend an ihr hoch.


Clara
kraulte ihn am Hals. »Ist ja gut, Mitch, ist ja gut!«


»Hast du
das mitgekriegt … auf der Ringstraße?«


»Ja.« Sie
war ganz außer Atem.


»Was war da
bloß los, Clara?«


Er sah sie
verstört an.»Papa hat mich vorhin hergefahren … Und da hat sein Ferrari
plötzlich so komische Geräusche gemacht, stell dir vor, sein Superauto, sein
Hätschel-Ferrari … Ich hab erst gedacht, der Motor säuft ab, weil er so gewürgt
hat und dann gar keinen Mucks mehr gemacht hat. Papa hat das auch gedacht und
ist voll aufs Gaspedal getreten …«


»Oh je!
Genau das ...«


»Zum Glück
sind wir im Stau fast gestanden … und wir waren angeschnallt. Die Kühlerhaube
ist hin … und das Heck auch. Massenkarambolage.« Er seufzte. »Du hättest Papa
sehen sollen, wie er um seinen komplett eingedellten Wagen herum gegangen ist
und nur den Kopf geschüttelt hat. Kein Wort hat er gesagt. Stell dir vor, Papa
sagt kein Wort!«


Clara stieg
auf ihr Fahrrad. »Hoffentlich ist Mama nichts passiert! Sie wollte ins
Konzerthaus! Komm, lass uns schnell zu Knut fahren. Vielleicht weiß er mehr!
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Hinter dem
Kiefernwald dehnte sich der weiße Dünenstrand bis zum Meer. Sie atmeten auf,
als sie das vertraute Fischerhäuschen sahen. Es war niedrig und geduckt gebaut
zum Schutz vor den Winterstürmen. Knut Osorg deckte das Dach immer selbst mit
Reet ein, auch das Seepferdchen, das als Giebelzeichen über dem Dach prangte,
hatte er selbst geschnitzt.


Unweit
von seinem Haus ging der Dünenstrand in Felsen aus Kalkstein über. Dort machten
sie oft Feuer, grillten Heringe und erzählten sich gruselige Geschichten über
Zacken-Polly, die zerklüftete Insel aus Kreidefelsen, die in Küstennähe hoch
wie der Kirchturm der Dorfkirche aus dem Meer ragte. Hier hausten nur Möwen und
Kormorane.


In
klaren Vollmondnächten reckte sie sich gespenstisch weiß in den Sternenhimmel
wie eine Geisterburg. Jetzt schimmerten die Felsen feuerrot im Licht der untergehenden
Sonne.


Clara und
Pedro hielten an und horchten auf das Rauschen der See.


»Wie gut,
dass der Geräuschtod das Meerwasser nicht angreift«, sagte Clara.


Pedro
nickte. »Das schafft kein Virus dieser Welt.«


Sie
lauschten auf die Brandung, wie sie rollte und zischte! In der Ferne hörten sie
die Wellen gegen Zacken-Polly donnern. So nannten die Einheimischen die Insel,
weil sie aussah wie ein riesiger bizarrer Kopf. Ihre Felszacken ähnelten den
gegelten Haarspitzen eines Punkers. Bei stürmischem Seegang spritzten die
Wellenbrecher hinauf bis zu der hexenkrummen Felsnase und schäumten um einen
Felsspalt, der wirkte wie eine böse verzerrte Fratze.


Ein
paar Mal schon waren Clara und Pedro mit Knuts Fischkutter hinübergeschippert,
um die tiefen Spalten und Risse aus der Nähe zu betrachten. »Keiner, der die
Insel betreten hat, ist je wieder gesehen worden«, erzählte Knut gern und
machte dabei ein furchteinflößendes Gesicht. Dass er
dazu das Totenkopf-Tatoo in seiner Armbeuge spielen ließ, das bei ausgestrecktem
Arm seinen Rachen sperrangelweit aufriss und bei angewinkeltem Arm zuschnappte,
das ließ keinen Zweifel über das Schicksal der Verschollenen aufkommen. Zu
Seemannsgarn war der Fischer immer aufgelegt.


»Ganz
so gutmütig und zahm, wie ihr mich kennt, war ich, nicht immer!“, sagte er
einmal, als er in Erzähllaune war. „Die Schule hab ich abgebrochen, da war ich
so alt wie ihr. Bin von zu Hause abgehauen und auf einem Schiff als blinder
Passagier mitgefahren. Na und dann hab ich mich vom Küchenjungen zum Steuermann
hochgearbeitet.«


Dabei
blitzten seine blauen Augen verwegen, und ein herrischer Zug spielte um seinen
Mund. Sein Leben lang war er zur See gefahren.


Im
Dorf ging das Gerücht, er habe in Japan gelebt und dort die Kampfkunst der Samurais
erlernt. Das lag wohl daran, dass an der Wand neben seinem Fernseher ein
Schwert hing, eines, wie es die Samurais benutzten. Das beflügelte die Fantasie
der Dörfler.


Doch
Knut schwieg, wenn Clara und Pedro ihn danach fragten.


Einmal
aber,  als sie ihn mit ihrem Besuch überraschten, hatten sie heimlich durch
das Fenster beobachtet, wie er das Schwert aus der Scheide zog und
kunstfertigen Hiebe und Stiche gegen einen unsichtbaren Gegner führte.


. Dass es in seiner
Vergangenheit ein Geheimnis gab, beflügelte ihre Fantasie. »Meerwolf« nannten
sie ihn liebevoll.


Knut hatte
eine sonderbare Angewohnheit: Er rülpste zur Begrüßung. Das tat er immer, wenn
Clara kam, denn er wusste, dass sie darüber lachen musste. Eine lieb gewonnene Schrulle
aus der Zeit, als sie sechs Jahre alt war. Und eine Erinnerung an seine Zeit in
China, wo ein Rülpser zeigt, dass das Essen schmeckt.


Als sie zur
Tür hereinkamen, holte er gerade eine Garnele aus dem Topf, biss ihr den
Schwanz ab und schmatzte genüsslich darauf herum.


»Für euch
habe ich auch welche«, sagte er und schob ihnen den Topf hin.


»Knut, die
Autos … es ist etwas Schreckliches passiert!«, rief ihm Clara zu.


Knut
rülpste. Doch diesmal lachte Clara nicht. Auch Pedro sah ihn todernst an.


»Na was ist
denn? Ihr macht ein Gesicht, als wäre der Klabautermann hinter euch her!« Er streichelte
Clara über das Haar. »Du bibberst ja! Was ist los mit dir?«


»Auf der
Ringstraße … die Autos … es hat grässliche Geräusche gegeben und … dann …«


»Dann war
es total still!«, fiel ihr Pedro ins Wort. »Und Papas Ferrari ist hin!«


Knut sah
die beiden verständnislos an. »Was redet ihr da? Ich versteh nicht ganz … ein
Unfall?«


Clara
schüttelte den Kopf. Pedro nickte.


»Na was
denn nun?«, fragte Knut. So außer sich hatte er die beiden noch nie gesehen.
»Kommt, lasst uns den Verkehrsfunk hören, die wissen wahrscheinlich, was auf
der B 86 los war.«


Er
schaltete das Radio ein und suchte den Verkehrssender. Es dauerte eine Weile,
bis er ihn gefunden hatte. Die Stimme des Sprechers klang sachlich wie immer,
vielleicht eine Spur eindringlicher als sonst:


»Auf den
Straßen herrscht Chaos. Die Motoren haben ihr Geräusch verloren. Erste
Untersuchungen ergaben, dass sie trotzdem einwandfrei laufen. Die
Fahrtüchtigkeit der Autos ist in keiner Weise beeinträchtigt. Die Autofahrer
werden gebeten, Ruhe zu bewahren. Bitte nehmen Sie Kurs auf Ihr Fahrziel,
fahren Sie langsam und überholen Sie nicht.«


Knut
schüttelte den Kopf und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Na so was! Das ist
nicht nur auf der B 105 passiert! Ist es das, was ihr erlebt habt? Mit euren
eigenen Augen und Ohren?«


Clara und
Pedro berichteten atemlos.


»So was hab
ich mein Lebtag noch nicht gehört!« Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Aber
ehrlich gesagt«, er angelte mit dem Finger eine Garnele aus dem Topf und biss
ihr den Schwanz ab, »ich bin ganz froh, dass die Benzinesel Ruhe geben.« Und er
grinste schief.


»Aber
Knut!«, sagte Clara. »Das Wasser macht auch keine Geräusche mehr!«


»Ich weiß,
Kinder, ich weiß. Aber macht euch mal keine Sorgen, das kommt alles wieder in
Ordnung. Nu macht schon, nehmt euch was von den Garnelen, ihr sollt mir doch
nicht verhungern!«


Und er biss
selbst in eine Garnele. Doch diesmal knackte die Schale nicht, und als er mit
offenem Mund vor sich hin kaute, blieb das Schmatzen aus.


»Na so
was!« Er machte ein verdutztes Gesicht und versuchte so laut wie möglich zu
schmatzen. Aber es war nichts zu hören.


»Was soll
das?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass es polterte. Er rülpste –
oder er versuchte es zumindest. Nichts war zu hören. Er probierte es immer
wieder - aber es ging nicht. An einem anderen Tag hätten sich Clara und Pedro
gekringelt vor Lachen, aber jetzt schauten sie ihm entsetzt zu.


»Sagt bloß,
das hat auch was mit dem verdammten Verschwinden der Geräusche zu tun?«,
fluchte Knut.


»Weißt du
denn nicht... …«, flüsterte Clara, »Auch die Vögel …«.


»Das geht
zu weit!«, knurrte Knut und gab dem Tischbein einen Fußtritt, dass der Topf mit
den Garnelen wackelte. »Da vergeht einem ja der Appetit!«, brüllte er. »Wenn
ich nicht mal mehr schmatzen und rülpsen kann, wie ich will! Wo gibt’s denn so
was! Sind wir hier in der Klapsmühle oder was?«


»Ich muss
unbedingt Mama anrufen!«, rief Clara und tippte mit flatterigen Fingern die
Telefonnummer ein.


Doch es
ertönte immer nur das Besetztzeichen.


Sie
stellten das Radio lauter. In den Zwanzig-Uhr-Nachrichten würden sie vielleicht
mehr über die unheimlichen Vorgänge erfahren. Und tatsächlich: Sondersendungen
versuchten dem Verschwinden der Autogeräusche auf die Spur zu kommen, eilig herbeigerufene
Experten wurden befragt, doch keiner konnte sich einen Reim auf das machen, was
geschah.


 Mitten
in der Sonderberichterstattung fiel es Clara siedend heiß ein: der
Chorauftritt!


»Knut,
heute kommt Mama im Fernsehen! Es gibt eine Live-Übertragung von dem Konzert,
in dem sie singt – vielleicht können wir sie in Großaufnahme sehen!«


»Hast Recht«,
murmelte Knut. »Gucken wir uns lieber an, was deine Mutter macht. Vielleicht
ist ja morgen der ganze Spuk schon wieder vorbei.«


Sie
schalteten den Fernseher ein und fanden schnell den richtigen Sender. Das
Publikum klatschte gerade begeistert Beifall. Ob sie die Großaufnahme von
Claras Mutter schon verpasst hatten? Gerade eben war erst mal Konzertpause.


»Warum
verschwinden die Geräusche, Knut?« Clara konnte nur noch daran denken.


»Die können
sich ja nicht in Luft auflösen«, grummelte Knut.


»Vielleicht
gibt es wirklich so was wie einen Virus, der sie auffrisst.« sagte Pedro.


»Du meinst,
die Geräusche sind ‚krank’ geworden?«, fragte Clara.


»Könnte
doch sein, oder?«


»Dann
bräuchten wir ja so etwas wie einen Geräuscharzt«, überlegte sie.


Mittlerweile
hatte die zweite Hälfte des Konzerts begonnen. Die Musiker, in schwarze Fräcke
gekleidet, stimmten ihre Instrumente. Die Sänger nahmen ihre Plätze ein, der
berühmte Dirigent eilte auf die Bühne. Großer Beifall. Der Dirigent hob den
Taktstock, und die Musik erklang. Sie versuchten, Claras Mutter im Chor zu
erspähen.


»Also hört
euch das an!«, sagte Knut.


Alle
starrten fassungslos auf den Bildschirm.


»Na sagt
mal, wie klingt das denn! Ätzend, was die da spielen, das soll Musik sein –
dass ich nicht lache!«, schimpfte Knut, der Ziehharmonika spielen konnte wie
ein Ass. »Die können ja nicht mal Dur von Moll unterscheiden, diese Stümper.«


Der
Fernseher gab nur Misstöne von sich.


»Das ist
nicht das, was Mama jeden Abend probt«, meinte Clara erschrocken. »Wenn sie das
zu Hause singt, klingt das anders. Das ist nicht die Musik, die sie auf CD
hat!«


Pedro
machte ein angestrengtes Gesicht. Er versuchte, aus den Missklängen doch noch
eine Melodie herauszuhören.


»Die Typen
können nicht mal ordentlich Noten lesen«, versuchte Knut zu scherzen.


Einige
Konzertbesucher erhoben sich von ihren Sitzen und buhten. Andere schüttelten
verärgert den Kopf. Die Geiger fiedelten nervös auf den Saiten herum. Der
Pianist griff beherzt in die Tasten. Der berühmte Dirigent versuchte das 
Chaos in den Griff zu kriegen und stocherte wild mit seinem Taktstock in die
Luft.


Vergeblich.


Der Mann an
der großen Pauke verlor die Nerven und drosch wie von Sinnen auf das Fell ein. Immer
mehr Konzertbesucher standen auf, manche hielten sich die Ohren zu, andere
drohten mit der Faust und schimpften.


Plötzlich
verstummten die Instrumente.


Die Geiger
strichen mit ihren Bögen verstört über die Saiten. Die Trompeter bliesen die
Backen bis zum Platzen auf, und der Pianist hämmerte wild auf die Tasten ein –
doch die Instrumente gaben keinen Ton mehr von sich.


Die
Konzertbesucher standen vor Schreck wie gelähmt. Die Musiker starrten verstört
auf ihre Instrumente, manche bohrten wild in ihren Ohren herum. Die Sänger
tuschelten aufgeregt miteinander, andere hielten sich entsetzt die Hand vor den
Mund. Der Dirigent drehte sich zum Publikum und hob hilflos die Schultern.


»Potz Blitz
und Donner, das ist ja ’n Ding«, brummte Knut. »Wie ist das denn möglich? Sagt
bloß, dass es jetzt auch die Instrumente erwischt hat.«


Pedro zerrte
seine Gitarre aus der Tasche und zupfte die Saiten – nichts! Er kramte hastig
sein iPod aus der Hosentasche, steckte sich die Stöpsel in die Ohren, tippte
sich durch seine Playlist, doch was er auch anklickte... »Das kann nicht sein!«
Er tippte immer hektischer auf das iPod ein. Sein Gesicht war kreidebleich. »Ich
höre nichts! Rein gar nichts!«


Clara sagte
mit rauer Stimme: »Vielleicht ist es kaputt?«


»Das werden
wir gleich sehen!« Knut schaltete das Radio ein, wählte seine
Lieblingsmusiksender an. Doch welchen er auch anpeilte, nirgends ertönte Musik.
Sie hörten nur Stille. Und Wortsendungen.


Knut warf
sich in seinen japanischen Sessel. »Kinder!«, er rang nach Fassung, »Nu heißt
es, klar Schiff machen in der Birne! Bloß nicht die Nerven verlieren!« Und mit
einer beschwörenden Stimme fuhr er fort: »Das kann nur eine technische Störung sein! Wird sich alles klären!«


Sie ahnten nicht, dass
es von jetzt an auf der Welt keine Musik mehr geben würde.
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»Ich habe den
Personalchef und den Direktor dringend gebeten, meine Abreise zu verschieben,
bis man weiß, was hinter diesem Geräuschsterben steckt«, sagte Claras Vater. Er
war in Katastrophenstimmung. »Ich kann euch doch jetzt nicht allein lassen!«


Clara und
Anna halfen ihm beim Packen seiner Koffer. Anna türmte Unterhosen und
Unterhemden aufeinander und schichtete sie in einen Koffer.


»Aber mit diesen
Leuten kannst du nicht reden!« Er ballte seine Hand zur Faust. »Es gibt auch
noch andere Mitarbeiter mit Familie, Herr Maiwald.«, äffte er den Direktor
nach. »Sie sind nicht der einzige, der verreist. Wo kämen wir da hin, wenn wir
auf jedermanns Familie Rücksicht nehmen wollten.«


Zwischen
seinen Augenbrauen stand eine steile Falte. »Aufgeblasener Blödmann! Das
Geräuschproblem werden wir schon in den Griff kriegen, hat er gesagt, der
Klugscheißer!«


So hatte
Clara ihren Vater noch nie fluchen hören. Sie reichte ihm seine Krawatten aus
dem Schrank, die kamen ganz oben in den Koffer. Ihr Vater stand mit hängenden
Schultern vor seinem Gepäck. »Eine Stunde noch, dann muss ich los!«


Clara lief
in ihr Zimmer und kam mit ihrem Teddy zurück. Ein Geschenk ihres Vaters zu
ihrem achten Geburtstag. »Nimm ihn mit«, sagte sie. »Und denk immer an mich!«


Ihr Vater
drückte sie an sich. »Ja, mein Liebes, das mach ich. Und wir werden uns jeden
Abend über Skype sehen. Und ich werde dir von diesem märchenhaften Indien
erzählen, von seinen Königspalästen, von seinen Elefanten und Tigern, das
verspreche ich dir.« Er lächelte hilflos.


»Ich weiß,
wie traurig du bist, Papa!«, flüsterte sie, und er drückte sie fest an sich.


Sie fuhren
schon am frühen Vormittag zum Flughafen, obwohl der Flieger erst nachmittags
ging. In diesen Tagen musste man mit endlosen Staus auf den Straßen rechnen.
Die Autos fuhren über weite Strecken im Schritttempo, und der Verkehr kam immer
wieder zum Erliegen.


An den
Verkehrsampeln standen die Menschen dicht gedrängt. Selbst wer es eilig hatte,
wagte nicht bei Rot die Straße zu überqueren. Es war höchste Vorsicht geboten.
Die Zahl der Verkehrsunfälle war bereits sprunghaft angestiegen.


»Es macht
mich ganz kribbelig, dass ich den Wagen nicht höre«, sagte ihr Vater. »Ich habe
überhaupt kein Gefühl für das Tempo! Es ist zum wahnsinnig werden!«


Die Fahrt
zog sich ewig hin.


Clara sagte:
»Erzähl was von Indien, Papa.«


»Oh,
da gibt es so viel zu erzählen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll!«


Er
lächelte ihr über den Rückspiegel zu. „Denk nur, riesige Palmenwälder, wilde
Papageien, Schlangenbeschwörer und heilige Elefanten in kunterbunten Tempeln.
Meine Großeltern hatten wunderschöne Bildbände über Indien im Bücherregal
stehen, die habe ich verschlungen. Weißt du, damals habe ich Feuer gefangen für
dieses exotische Land. Da war ich so um die 12 Jahre alt.«


Clara
runzelte die Stirn, er schwindelt mich an, dachte sie, armer Papa, er will
nicht zeigen, wie ihm wirklich zumute ist.


Jetzt
standen sie endgültig im Stau.


»Schrecklich,
dass es nicht mehr möglich ist Musik zu hören!«, sagte Anna und fing an mit
ihrer schönen Stimme ein Lied zu singen. Clara fiel ein, und ihr Vater pfiff
die Melodie dazu. Für ein paar Augenblicke waren sie glücklich.


Ein Flieger
dröhnte über ihren Köpfen in Richtung Landebahn, ein anderer stieg gerade
brüllend auf. Alle paar Minuten ging das so. Sie hatten den Flughafen erreicht.
Clara schaute den Fliegern nach und hielt sich die Ohren zu.


Ihr Vater
seufzte. »So unheimlich es ist, dass so viele Geräusche verschwinden«, sagte er
und schaute zu seiner Frau hinüber. »Ganz ehrlich, ich wünschte, das Virus –
oder was immer es ist, was die Geräusche schluckt - ich wünschte, es würde den
Fluglärm fressen.«


»Ja, das
wäre eine Wohltat!«, sagte Anna. »So etwas müsste man erfinden.«


»Vielleicht
ist ein Flugzeugmotor zu groß für einen kleinen Virus,« sagte Clara.


Dann
verstummte sie. Übermorgen, während sie noch schlief, würde ihr Vater auf der
anderen Seite des Globus landen, in einer Stadt mit unvorstellbaren 19
Millionen Menschen und den schlimmsten Slums der Welt. „Ein fürchterlicher Ort
zum Leben,“ hatte sie einen Arbeitskollege ihres Vaters sagen hören.


 


Clara kämpfte mit den
Tränen. Anna drückte sie fest an sich.
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Am nächsten
Morgen holte Knut die Fangnetze aus dem Schuppen. Trotz der Geschehnisse, die
die ganze Welt in Aufruhr versetzten, musste er seine Arbeit machen. Wie jeden
Tag wollte er mit seinem Kutter hinausfahren, um die Netze einzuholen. Er hatte
die ganze Nacht kein Auge zugemacht und war mies gelaunt.


Clara
wartete schon auf ihn. Sie hatte verquollene Augen vom Weinen. Noch nie hatte
sie sich so klamm und verlassen gefühlt.


Es war ein
stürmischer Tag. Auf den Wellen tanzten weiße Schaumkronen, Zacken-Polly reckte
sich düster in den wolkenverhangenen Himmel. Mächtige Brecher tobten um die
Insel. Sie brandeten hinauf bis zu der krummen Felsnase und schäumten um den
Felsenspalt, der heute aussah wie ein grinsender Rachen.


Clara stand
barfuß in den Wellen, die Gischt wisperte über den Strand und vergrub ihre Füße
im Sand.


Da trug der
Wind ein vertrautes Bellen herüber. Mitch! Und Pedro! Aber er hatte doch um diese
Zeit sein geliebtes Treffen mit seinen Badminton-Freunden, das er in den Ferien
nie ausfallen ließ!


Mitch
sprang an ihr hoch. Er war nicht zu bändigen vor Wiedersehensfreude. Unter
Pedros Augen lagen dunkle Schatten.


Clara
sagte: »Was ist passiert? Wieso bist du nicht ... ?«


»Ich geh
heute nicht hin. Ich dachte, du ... brauchst ... mich ... «


Er
betrachtete Claras verweintes Gesicht. »Komm!«, sagte er und nahm ihre Hand.
»Lass uns mit den Wellen spielen!«


»Oh Pedro!
Ja! Das machen wir!« Und sie strahlte ihn an mit diesem Lächeln, das er so sehr
mochte, mit der pfiffigen kleinen Spalte zwischen ihren Schneidezähnen.


Und während
Knut auf der kleinen Mole seine Netze vorbereitete, liefen sie Hand in Hand am
Strand entlang, hüpften in die Wellen und flüchteten vor ihnen, warfen für
Mitch ein Stück Treibholz ins Wasser. Übermütig sprang er in die Brandung,
kehrte stolz mit seinem Stock zurück und bellte aufgeregt um einen neuen Wurf.
Es tat gut, Mitch zuzuschauen. Seine Unbekümmertheit steckte sie an.


Endlich
rief Knut nach ihnen. Sie rannten hinauf zur Mole, kletterten in den
Fischkutter und konnten es kaum erwarten auszulaufen. Draußen auf dem Meer
würden sie die grässlichen Ereignisse für eine Weile vergessen können, hoffte
Clara.


Knut
startete den Motor und prüfte am Vibrieren, ob er auch wirklich reibungslos
lief. Es schien alles in Ordnung zu sein, und er nahm Kurs auf das
offene Meer.


»Wenn wir
heute nichts fangen, dann kann ich bald meinen Fischstand dicht machen«,
brummte er. »Mit den fünf Heringen am Tag kann ich keinen Staat machen.«


Das Boot
schaukelte auf den Wellenbergen, dass der Horizont auf und ab tanzte. Der Wind
pfiff um die Steuerkabine und zauste Claras Locken. Mitch hatte sich vor Pedros
Füssen zusammengerollt. Clara klammerte sich an der Reling fest. So eine
stürmische Fahrt war besser als Achterbahnfahren, fand sie.


»Vielleicht
hat es ja auch mit dem Geräuschtod zu tun, dass wir zur Zeit so wenige Fische
fangen«, murmelte Knut vor sich hin. »Ohren haben sie ja nicht, aber vielleicht
kriegen sie das doch irgendwie mit und verdrücken sich auf den Meeresgrund.«


Er
drosselte den Motor, um die Fangnetze einzuholen. Der Wind peitschte das
Wasser. Eine riesige Welle polterte gegen die Bordwand, brach spritzend und
schäumend über das Boot herein.


Clara
leckte sich das salzige Wasser von den Lippen und wischte sich die tropfnassen
Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie strahlte – so eine Fahrt war ganz nach ihrem
Geschmack. Sie liebte das Meer! Wie es nach Salz, nach Algen und Fisch roch und
wie es glitzerte im Sonnenlicht! Knut holte die Treibnetze ein. Clara
beobachtete die Fische, wie sie um ihr Leben zappelten. Viele waren es nicht.


Knut
schmunzelte. »Deine Augen sind smaragdgrün bei so einem …«. Er brach
unvermittelt ab, starrte ins Wasser. Ein sonderbares Geräusch stieg von den
Wellen auf. Ein bedrohliches Summen, das Wind und Wellen übertönte. So etwas
hatten sie noch nie gehört! Wie ein Lauffeuer breitete es sich über dem Wasser
aus, wurde unaufhörlich lauter. Claras Gedanken überschlugen sich. Das Geräusch
war ihr fremd, und doch erinnerte es sie an etwas … Hornissen! Ihr Atem stockte.
Sie klammerte sich an der Reling fest. Das Meer dröhnte, als wimmelte es von
Millionen Hornissen! Bis hin zum Horizont! Spielte ihr Verstand verrückt?


Sie konnte
weit und breit kein einziges Insekt sehen.


Das Summen
schwoll zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an, stieg vom Wasser auf, war
überall. Meer und Himmel tosten.


Ihr Herz
setzte aus vor Angst. Es hörte sich an, als wollten die gespenstischen
Hornissen über sie alle herfallen und sie zu Tode stechen.


Knut riss
die beiden mit sich fort in die Steuerkabine. Aber auch hier drinnen wimmelte
es von den geisterhaften Insekten. Pedro zog Clara in seine Arme. Es schüttelte
sie vor Entsetzen, sie drückte ihren Kopf an seine Schulter, hielt sich die
Ohren zu. Mitch drängte sich winselnd an Pedros Beine. Mitten in dem Tumult
hörten sie Knut.


»Halt
deinen Verstand beisammen!«, sagte er laut zu sich. Er zwang sich, ruhig zu
bleiben, suchte den Horizont ab. Es war nichts zu sehen. Außer den mächtigen
bleigrauen Wellenbergen, die sich hoben und senkten. Er streckte vorsichtig die
Hand aus – mitten hinein in das Summen.


Da war
nichts. Rein gar nichts.


Plötzlich
schien sich das unsichtbare Hornissenheer zusammenzuballen und mit einem lang
gezogenen Stöhnen bäumte es sich zu den düsteren Wolken, als würde der Himmel
es vom Meer absaugen.


Keine
Minute dauerte das.


Dann
herrschte Totenstille.


Clara
verkrallte sich in Pedros
Hand. Er
zitterte am ganzen Leib und umarmte sie noch fester. Mitch hatte den Schwanz
eingezogen, mit steil aufgestellten Nackenhaaren knurrte er, als wollte er
einen unsichtbaren Feind abwehren.


Die
mächtigen Wellenberge mit ihren weißen Schaumkronen rollten nach wie vor zur
Küste hin, das Segel flatterte wild im Sturm – aber alles geschah lautlos.


Gebannt
starrten sie auf die bleifarbenen Wassermassen, die sich geräuschlos hoben und
senkten. Clara schlotterte am ganzen Leib. Ihre Zähne schlugen aufeinander.


»Kommt her,
alle beide«, sagte Knut heiser und drückte sie an sich. Es tat gut, in dieser
gespenstischen Stille die Wärme der anderen zu spüren.


Mitch
presste sich mit eingezogenem Schwanz an Pedro. Er hörte nicht auf zu knurren.
Dicht aneinander gedrängt kauerten sie auf dem Kutter und wagten nicht, sich zu
bewegen.


Rings um
sie war nur Stille.


Es dauerte
lange, bis sie sich aus ihrer Erstarrung lösten.


Knut
schüttelte sich: »Kinder, wir tuckern heimwärts.« Er flüsterte, als habe er
Angst in dieser furchtbaren Stille seine Stimme zu hören. »Für heute lassen
wir’s gut sein mit den Heringen.« Er schaute zum Himmel. »Auch das noch! Ein
Unwetter zieht auf. Wir müssen uns beeilen!«


Er wendete
den Kutter. Schweigend glitten sie Richtung Küste. Nur Mitchs Knurren
durchbrach von Zeit zu Zeit die Stille.


Gerade als
sie an Land gingen, brach das Gewitter los. Es regnete wie aus Kübeln.


Aber es
regnete lautlos.


Die Blitze
zuckten durch die Wolken – doch es grollte kein Donner.


Clara hielt
sich die Ohren zu. Sie schrie: »Ich halt das nicht mehr aus!«


Pedro hielt
sie fest in seinen Armen und biss die Lippen zusammen. Sein Gesicht war nass
vom Regen. Mischten sich Tränen dazu?


»Kinder,
kommt, lasst uns ins Haus laufen!«, sagte Knut barsch. »Hier draußen dreht man
ja durch!«


Sie rannten
zu Knuts Haus. Mitch mit eingezogenem Schwanz hinterher. Zwischendurch blieb er
stehen und bellte in Richtung Meer.


Endlich
waren sie da. Es tat gut, die vertraute Stube zu betreten und sich auf die
Ofenbank zu kuscheln. Hier schien alles unverändert.


Mitch
sprang um Pedro herum und bellte. Offenbar war auch er erleichtert.


»Na du!«
Pedro kraulte ihn hinter dem Ohr. »Jetzt sind wir in Sicherheit, hmm, das magst
du auch, was?«


Mitch legte
sich auf den Rücken und fiepte vor Wonne. Knut schaltete das Radio an. Kein
Laut kam aus dem Gerät.


»Kinder,
das kann bloß ein böser Traum sein. Gleich wach ich auf!«


Er zwickte
sich fest in den Arm und lauschte in den Raum - vergeblich. Er fummelte am
Radio herum, suchte einen Sender nach dem anderen ab. Nichts. Dann – endlich –
Stimmen. Aufgeregte, nervöse Stimmen.


»Keine
Panik«, sagte ein Mann im Radio.


»Das ist
Papa!«, rief Pedro. »Das ist eine Talkrunde mit Papa!«


»Wir müssen
Ruhe bewahren. Herr Sandhuber, Sie als Umweltminister – wie schätzen Sie die
Lage ein?«


»Wir
unternehmen alles Menschenmögliche, um dem Geräuschsterben auf den Grund zu
gehen. Wir kriegen das in den Griff. Da bin ich ganz unbesorgt!«


»Kann der
Gesundheitsminister das bestätigen?«


»Aber
sicher doch! Aber sicher. Wir sind auf einem guten Weg. So wie es aussieht,
greift das Virus wohl nur Schallwellen an. Gesundheitliche Störungen bei Mensch
oder Tier konnten nicht beobachtet werden.«


»Sie
sprechen von einem Virus?«


»Ja. Ein
Virus. Ähm. In der Tat ein Virus.«


»Wie kommen
Sie darauf?«


»Ähm. Nun
ja. Genaues wissen wir nicht. Aber man kann davon ausgehen, dass es sich um ein
Virus handelt.«


»Das ist
also nur eine Vermutung?«


»Nun ja,
wenn Sie so wollen …«


Der
Umweltminister fügte hinzu: »Wir planen derzeit mit den Regierungen aller
Länder der Welt eine grenzübergreifende, globale Kommission, um der Sache auf
die Spur zu kommen.«


»Dampfplauderer!«,
sagte Pedro.


»Hast Recht.
Da können wir bis zum Sankt Nimmerleinstag warten, bis sich da was tut«, murrte
Knut.


Pedros
Vater hakte nach: »Wie lange wird das dauern?«


»Nun ja,
wir sind schon im Gespräch. – Ich bin zuversichtlich, dass …«, sagte der
Umweltminister.


»Entschuldigen
Sie, ich muss Sie kurz unterbrechen. Gerade kommt eine aktuelle Agenturmeldung
herein«, sagte Pedros Vater.


Und nach
einer Pause, die endlos zu dauern schien, fuhr er fort: »Liebe Hörerinnen und
Hörer.« Sein Tonfall verriet Angst. »Hier ist die neueste Meldung.« Er
räusperte sich. »Auf der ganzen Erde schweigen die Meere. Regen und Donner sind
verstummt. Die Glocken in den Kirchtürmen läuten nicht mehr und ... « Er
kämpfte mit einem Frosch im Hals.


»Die Meere?
Der Donner?«, sagte der Umweltminister tonlos.


Knut
schnaufte. »Weltweit! Kinder, das ist nicht nur vor unserer Haustür passiert!«


Knuts Handy
vibrierte. Er fischte es aus seiner Hosentasche.


»Was ist
mit meinem Handy los? Bimmelt nicht. Hallo? ... Anna!«, sagte Knut. »Ja, Clara
ist da. Es geht ihr gut, keine Sorge. Ich kümmere mich um sie ... Ja, Pedro ist
auch da. Was ist los? – Nein! Das gibt’s nicht!« Er kratzte sich am Kopf. »Die
Apparate bei euch im Krankenhaus sind alle kaputt? – Auch auf der Intensivstation?
Heilige Landratte ... ein Patient ... Nein! ... Ist er tot?« Er schaute
entsetzt zu Clara und Pedro hinüber. »Klar kann sie hier bleiben. – Augenblick,
ich gebe sie dir!«


Er reichte
Clara den Hörer. »Hallo Mama! Was ist los? – Ja, mir geht’s gut! Aber Mama,
stell dir vor ... das Meer ... das Meer ist ... es hat keine Geräusche mehr!
Und der Regen auch! ... Doch, Mama, doch, das gibt es. Wir haben es gerade
selber erlebt! ... Totales Chaos bei euch? ... Nein! Ist er tot? Noch einmal
Glück gehabt! Gott sei Dank! ... Du kommst heute nicht heim? ... Ja,... ich
bleibe bei Knut. ... Ja, ich pass auf.«


Sie legte
den Hörer auf und schlug die Hände vors Gesicht. »Mama sagt, auf der
Intensivstation ist beinahe ein Patient gestorben, weil die
Überwachungsapparate keinen Alarm mehr geben! Sie konnten ihn gerade noch
rechtzeitig wiederbeleben!«


Pedro
fragte: »Dann ist der Geräuschtod jetzt auch im Krankenhaus?«


»So was hab
ich mein Lebtag nicht gehört!« Knut ließ die Arme hängen. »Nu hab ich so viele
Jahre auf dem Buckel. Zur See hab ich die ganze Welt gesehen!« Er kratzte sich
am Hinterkopf. »Aber so was! Kinder, Kinder – wie soll das bloß weitergehen?«


Er drückte
beide fest an sich. »Aber ... «, er räusperte sich, »... irgendwie wird schon
alles in Ordnung kommen! Das verspreche ich euch.«


»Versprich
lieber nichts«, sagte Pedro leise.


»Also nu
hört mal gut zu, Kinder, nichts ist unmöglich, wenn ihr feste dran glaubt! Das
sagt euch euer alter Meerwolf. Und wenn’s noch so duster aussieht, Kinder, gebt
nie auf!« Und er grummelte noch in sich hinein: »Ist eine alte Weisheit der
Samurai. So wahr ich Knut Osorg heiße!« 


Plötzlich
hörten sie ein heiseres, abgehacktes Knurren. Unterbrochen von einem
erbärmlichen Gewinsel. Es klang so fremd, so unheimlich, dass sie erschauerten.


Pedro
schrie: »Mitch!«


Der Hund
war aufgesprungen. Er fletschte die Zähne, zog den Schwanz ein und machte einen
Buckel wie eine Katze. Das Rückenfell stand steil aufgerichtet.


»Mitch! Was
ist los?« So hatte Pedro seinen Hund noch nie gesehen. »Ist ja gut. Ist ja gut.
Komm her zu mir, komm lass dich streicheln!«


Er streckte
die Hand nach ihm aus. Doch Mitch wich zurück. Plötzlich mischte sich in das
Knurren ein Stöhnen, als hätte er einen Asthma-Anfall.


Dann
Stille.


Und doch
sahen sie, dass Mitch knurrte wie vorhin. Dass er mit gefletschten Zähnen
knurrte, dass er bellte. Aber sie hörten es nicht.


»Nein!
Nicht!«, schrie Pedro.


Mitch
zitterte am ganzen Körper und schnappte wild um sich. Es war furchtbar
anzuschauen. Pedro redete beruhigend auf ihn ein, näherte sich ihm behutsam.
Allmählich ließen die Krämpfe nach. Pedro umarmte ihn und drückte ihn fest an
sich, seine Augen brannten. Mitch leckte ihm über das Gesicht.


Es wurde
eine schreckliche Nacht. Sie lagen zu viert in Knuts Bett, Pedro hielt Mitch
die ganze Nacht in den Armen. Keiner schlief.


Draußen
flammten die Blitze, an den Fensterscheiben floss der Regen in Sturzbächen
herab, die Fensterläden bewegten sich im Wind.


Zu hören war nichts
davon.
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Sonst gab
es immer etwas zu Lachen, wenn sie bei Knut frühstückten. Aber heute standen
alle unter Schock. Pedro vergrub sich, mit Mitch auf dem Schoss, in Knuts
japanischem Sessel und starrte vor sich hin. Der Hund winselte, das sahen sie,
aber sie hörten es nicht. Pedro streichelte ihn unentwegt.


Clara
formte aus dem Frühstücksbrot kleine Tierfiguren. Knut deckte mit äußerster
Sorgfalt den Frühstückstisch. Das lenkte ihn ab – und das brauchte er dringend.
Es duftete nach Kaffee und nach frischem Obst für das Müsli.


»Ich helfe
Anton heute im Tierpark«, sagte Clara. Sie hatten noch Schulferien und heute
war Dienstag, Claras Zoo-Tag. Sie freute sich die ganze Woche darauf. Aber
jetzt wurde ihr ganz klamm bei dem Gedanken an die Tiere. Was, wenn sie genauso
arm dran waren wie Mitch? Knut erriet ihre Gedanken.


»Bist du
nicht zu traurig heute für die Arbeit im Zoo?«


Sie
seufzte. »Aber Anton braucht mich!«


»Wir können
ihn anrufen ... und ihm absagen«, schlug Knut vor. »Er hat genug Hilfskräfte.«


Clara
formte einen kleinen Panther aus Brotteig. »Wenn es den Tieren schlecht geht,
freuen sie sich vielleicht noch viel mehr, wenn ich komme.«


»Ja, das
kann gut sein«, sagte Knut und warf ihr einen besorgten Blick zu. Er
bezweifelte, dass dem Mädchen der Zoo heute gut tun würde.


»Hören wir
mal, was die Nachrichten sagen.« Und er schaltete das Radio ein.


Auf allen
Sendern ging es um das unfassbare Verstummen der Ozeane. Und um die
Unberechenbarkeit des Geräuschkillers. Davon, dass er mittlerweile auch Tiere
angriff, war in den Nachrichten nicht die Rede.


»Seltsam«,
sagte Knut. „Vielleicht hat es nur unseren Mitch erwischt, weil wir so nah am
Meer wohnen.«


Clara
rührte ihr Müsli nicht an. Sie hatte keinen Appetit. »Ich muss los«, sagte sie.
»Anton fängt sehr früh an, er ist sicher schon im Zoo.«


Pedro
sprang auf. »Ich komme mit!«


Clara
fragte: »Und Mitch?«


»Du kannst
ihn da lassen. Ich pass auf ihn auf.«, sagte Knut. »So wie er beisammen ist,
braucht er Ruhe.« Er kraulte Mitch hinter den Ohren. »Und wir zwei sind ja alte
Freunde, stimmt’s, Mitch?«


Draußen
kräuselte eine leichte Brise das Meer, das in der Morgensonne dunkelblau
glänzte. Die Brandung gischtete über den Sand – aber sie hörten es nicht.


»Ich
glaub’s einfach nicht!« Knut rannte am Strand entlang, blieb immer wieder
stehen, um zu lauschen. Nichts. »Kinder, Kinder, das ist ein Alptraum!« Er
zwickte sich fest in den Arm. »Das muss ein Alptraum sein, in dem ich mich
selber kneife und doch nicht aufwache.«


Er drückte
sie an sich. »Macht’s gut ihr zwei und passt auf euch auf!«


Sie schoben
ihre Räder über die Dünen in Richtung B86. Normalerweise hörten sie das Dröhnen
der Autos schon von hier aus.


»Heute ist
nichts los auf der B105.«, sagte Pedro.


»Ich glaube
eher, dass wir die Autos nicht hören.«


»Meinst du
...?« Er schniefte. »Daran muss ich mich erst noch gewöhnen!«, murmelte er und
stieß mehrmals mit der Fußspitze in den Boden, dass der Sand aufstob.


Als sie die
B86 erreichten, bewegte sich zäh fließender Verkehr geräuschlos in beide
Richtungen.


»Es ist wie
... wie in einem Science-Fiction Thriller«, flüsterte Pedro.


Sie hielten
sich dicht am Straßenrand – das war am sichersten.


 


Anton
schlüpfte gerade in seine Arbeitshose, als sie im Zoo ankamen. »Kinder, habt
ihr das gehört – die Meere ... ?«, rief er ihnen zu.


Pedro
sagte: »Wir waren mit Knut draußen, als es passierte...«


Anton sah
sie bestürzt an. »Ihr habt das direkt mitgekriegt?« Sie nickten.


»Oh je!« Er
betrachtete sie, als kämen sie geradewegs aus der Hölle. »Ein Wunder, dass ihr
noch alle Sinne beisammen habt, Kinder ... Da habt ihr ja ... einen Schock ...
fürs Leben weg!« Mitleid lag in seinem Blick, als er die beiden musterte, die
mit hängenden Schultern auf der Bank vor dem Tierpflegerhaus saßen.


Er reichte
Clara einen Blaumann. »Ganz dicke Augenringe habt ihr zwei.« Er seufzte. »Ist
ja auch alles zum Heulen!«


»Mitch ist
… «, Pedro stockte.


»Was ist
mit Mitch? ... Ist er überfahren worden?«


»Nein ...
er ...«


»Anton!«
Gunda, seine Frau, bog mit einer leeren Schubkarre um die Ecke. Sie machte ein
grimmiges Gesicht.


»Anton!«,
kreischte sie, »du elender Quatschkopf. Tu lieber was, damit du fertig wirst!
Ich hab es satt, abends immer mit dem Essen auf dich zu warten!«


Anton
schnaufte. »Ja, ja. Ist ja gut.«


»Was heißt
hier ›ist gut‹ ? Gar nichts ist gut! Du Trödelhans!« Sie schaufelte aufgebracht
Heu aus dem Heuschober in ihre Schubkarre. »Mach, dass du fertig wirst!« Auf
ihrer Stirn standen steile Falten. »Verschwende deine Zeit nicht mit
Kinderkram!« Sie warf Clara und Pedro einen bösen Blick zu und stapfte mit
ihrer Schubkarre davon.


»Entschuldigt
bitte. Sie ist immer so drauf. Immer hat sie was zu nörgeln.« Anton hob hilflos
die Schultern. »Na, ihr kennt sie ja.«


Er drückte
Clara eine Heugabel in die Hand. »Also dann fangen wir mal an. Ihr könnt mir ja
hinterher alles in Ruhe erzählen.«


Sie beluden
ihre Schubkarren mit Stroh. »Auf geht’s zum Affenhaus, Clara!« Anton lächelte
ihr zu. »Du machst das ja alles prima allein! Und vergesst mir die Leckerlis
nicht für die Äffchen! Ich bin dann bei den Elefanten.«


»Komisch,
dass Anton bei den Tieren nichts bemerkt hat«, sagte Clara, als sie mit Pedro
die heubeladenen Schubkarren zum Affenhaus schoben.


»Er ist ja gerade
erst gekommen ... Vielleicht war es bei Mitch aber auch wirklich ... nur der
Schock.«


Clara
sperrte die Tür zum Affenhaus auf.


Die
Schimpansen hockten in den äußersten Winkeln des Geheges. Jeder für sich. Sonst
saßen sie immer in Gruppen beisammen. Sie wirkten verstört. Manche versuchten
unablässig Laute auszustoßen, ohne dass es gelang. Andere pressten die Hände
auf die Ohren und wiegten unentwegt ihren Körper hin und her.


Clara sah
Pedro entsetzt an. Sie wussten, was das bedeutete.


»Hey July!«
Clara ging auf ein Schimpansenmädchen zu. Es wich vor ihr zurück und würgte,
als hätte es einen Kloß im Hals.


»July, ganz
ruhig. Komm her zu mir, mein Mädchen.« July floh und riss ihr Maul auf, als
würde sie schreien – aber es war kein Laut zu hören.


»Sie hat
noch nie Reißaus vor mir genommen!« Claras Auge wurden dunkel vor Entsetzen. Sonst
sprang July immer in ihre Arme zur Begrüßung und ließ sich ausgiebig
streicheln. Diesmal lockten sie auch die Leckerlis nicht an.


»Wir geben
ihnen das Futter – das wird sie beruhigen.«, sagte Pedro.


Sie
verteilten das Heu auf dem Gelände. Sonst stürzten die Schimpansen sich auf das
Futter, und die Leckereien waren im Nu weg. Aber heute nahmen sie keine Notiz
davon.


»Sie wollen
nicht fressen!« Clara nagte an ihrer Unterlippe und sperrte die Tür zum
Affenhaus wieder zu. »Das müssen wir Anton erzählen!«


Im Schober
luden sie erneut Heu auf die Schubkarren und füllten Karotten in den Sack für
das Elefantenhaus. Auf der »Dickhäuter-Insel« kam Anton ihnen aufgeregt
entgegen.


»Seht euch
das an!«, rief er ihnen zu. »Die Tiere sind total durch den Wind!«


Die
Elefanten hielten ungewohnt großen Abstand voneinander, als wären sie einander
fremd. Rastlos wiegten sie die Köpfe hin und her. Ein Elefant, der sich in eine
abgelegene Ecke verdrückt hatte, versuchte immer wieder mit erhobenem Rüssel zu
trompeten. Vergebens.


»Du lässt
sie heute draußen? Um diese Zeit treibst du sie doch zur Fütterung ins
Elefantenhaus«, sagte Clara.


»Das
riskieren wir heute nicht.« Anton schüttelte den Kopf. »Sie sind äußerst
unruhig! Seid vorsichtig, wenn ihr das Heu ausbringt, macht einen weiten Bogen
um sie!«


Clara schob
ihre Schubkarre im Sicherheitsabstand um die Elefanten herum. Numbi, das
Elefantenbaby, stand abseits und würgte mit seinem kleinen Rüssel, dass es zum
Herzerbarmen war. Clara hatte vor ein paar Wochen erlebt, wie es geboren wurde,
sie liebte Numbi. Sie musste versuchen es zu trösten.


Sie nahm
eine Karotte aus dem Sack und ging behutsam auf Numbi zu. Es wich nicht vor ihr
zurück, sondern streckte den Rüssel zutraulich nach der Karotte aus.


»Clara!«
Pedro schrie, wie sie ihn noch nie hatte schreien hören.


Und der
Boden unter ihr erzitterte. Sie wandte sich pfeilschnell um. Chandra, die
tonnenschwere Elefantenmutter stürmte mit hoch erhobenem Rüssel auf sie zu. Sie
witterte Gefahr für ihr Kalb. Dass sie ihren eigenen Alarmschrei nicht hörte,
machte sie fuchsteufelswild. Gleich würde sie Clara mit ihrem Rüssel durch die
Luft schleudern und zu Tode trampeln.


»Hinter die
Säule! Schnell!«, schrie Anton und deutete aufgeregt mit beiden Händen in Richtung
Elefantenhaus. Ein paar Meter von Clara entfernt ragte die große indische
Palastsäule aus dem Boden. Clara rannte um ihr Leben.


Die
Elefantenkuh war schon so nahe, dass sie bloß noch den Rüssel nach ihr
auszustrecken brauchte.


Mit einem
Sprung war Clara hinter der Säule und drückte sich an sie. Wenn die
Elefantenkuh nichts mehr von ihr sah, würde sie sich hoffentlich beruhigen. Der
Boden bebte, als das mächtige Tier ein paar Zentimeter vor der Säule abbremste
und seinen Rüssel um die Säule schlang, eine Handbreit über Claras Kopf.


Die Säule
wackelte. Clara schloss die Augen. Jetzt war alles aus!


Der Rüssel
glitt, die Säule rüttelnd, auf und ab. Dann gab die Säule mit einem Ruck nach
und zerbrach. Gesteinsbrocken trafen Clara am Arm und am Kopf. Sie sackte in
sich zusammen.


»Pedro!
Nein! Bist du wahnsinnig!« hörte sie Anton brüllen. Wie durch einen
Nebelschleier sah sie Pedro schreiend und wild mit den Armen rudernd zu Numbi
rennen. Die Elefantenmutter wandte sich wie rasend ihrem Kalb zu und ließ die Säule fallen. Sie
krachte wenige Zentimeter von Clara entfernt auf den Boden und zersprang.


»Er will
Chandra von mir ablenken!«, fuhr es Clara durch den Kopf.


»Lauf weg,
Pedro, lauf!“, wollte sie rufen. Aber sie brachte keinen Ton heraus, ihr Kopf
und ihr Arm schmerzten höllisch und etwas lief warm über ihr Gesicht. Sie
fasste sich an die Stirn. Blut!


Chandra stürmte auf Pedro zu, der jetzt
lärmend und fuchtelnd vor dem Elefantenbaby auf und ab sprang. Es geriet in
Panik und flüchtete.


Gleich
würde Chandra nach Pedro greifen!


Plötzlich
taumelte die Elefantenkuh, stürzte zu Boden. Sie zuckte noch ein paar Mal mit
den Beinen, dann regte sie sich nicht mehr.


»Bist du
okay?« Jemand fasste Clara an der Schulter. Anton! Er beugte sich über sie. In
einer Hand hielt er eine Pistole. »Mein Gott, Kind, wie du blutest! Wir
brauchen sofort einen Notarzt!«


Pedro
kniete sich neben Clara und bettete ihren Kopf behutsam in seine Arme. Anton
wählte die Notarztnummer.


»Was? Eine
Stunde?«, schrie er ins Telefon. »Wie stellen Sie sich das vor! Ich habe hier
ein schwer verletztes Mädchen! ... Was heißt das, Sie können nichts daran
ändern?«


Er rollte
die Augen. »Okay, dann in einer Stunde!« Wütend drückte er die Stopptaste. »Die
Notarztdienste sind überlastet, weil laufend Unfälle passieren!«


Er tippte
wieder eine Nummer in sein Handy. »Dann muss unser Tierarzt vom Dienst
aushelfen, und zwar sofort!... Hallo, Klaus! Anton hier. Komm bitte
schnellstens ins Elefanten-Gehege. Clara ist schwer verletzt! ... Ja, ein Elefant
... Wo bist du gerade? Im Affenhaus? ... Nein, keine Sorge, wir haben Clara
nicht bewegt, ... weiß ich doch, Klaus! Ja, wir warten hier.«


»Hast du
Chandra ... getötet?«, flüsterte Clara kaum hörbar, ihre Stimme war zu schwach.
Dass Anton sich zu ihr herunterbeugte, konnte sie nicht sehen, weil ihr Augen
von Blut verklebt waren. Aber sie hörte ihn ganz nahe an ihrem Mund.


»Was ist,
Clara?«


»Hast du
... Chandra getötet?« Das Sprechen fiel ihr schwer.


»Nein, sie
lebt, Clara. Ich habe zwei Betäubungspatronen auf sie abgeschossen, in zwei
Stunden ist sie wieder auf den Beinen. Mach dir keine Sorgen um Chandra. Sie wird
schon wieder.«


»Chandra
... kennt mich doch. Warum...?«, flüsterte sie. »Sie kennt mich doch, Anton!«


»Die Tiere
sind ganz durcheinander, Clara, da sind sie unberechenbar.«


Pedro nahm
ihre Hand. »Chandra stieß ihren Drohschrei aus –und hörte nichts. Da ist sie
voll durchgedreht!«


Es schien
eine Ewigkeit zu dauern, bis der Tierarzt kam. Dabei war er in gerade mal fünf
Minuten zur Stelle.


»Oh je, das
sieht übel aus«, murmelte er und kniete sich zu ihr auf den Boden. Er
untersuchte ihr Reaktionsvermögen, testete, ob sie die Augen öffnen und sich an
den Vorfall erinnern konnte.


»Du hast
keine Gedächtnislücken, deine Reaktionen sind in Ordnung. Scheint keine
Gehirnerschütterung zu sein. Ist offenbar eine Platzwunde. Aber die muss genäht
werden.«


Der
beißende Geruch eines Wunddesinfektionsmittels stach ihr in die Nase. »Achtung
Clara, jetzt brennt’s gleich!«, sagte er und tupfte die Platzwunde behutsam ab.
Clara stöhnte auf. Ihre Stirn brannte wie Feuer.


Er
untersuchte vorsichtig ihren Arm, ihre Rippen. »Gebrochen ist nichts... zum
Glück! Sieht nur nach Prellung aus«, und zu Anton gewandt sagte er: »Ich lege
ihr einen Notverband an, aber sie muss ins Krankenhaus. Vom Kopf brauchen wir auf
alle Fälle eine Computertomographie. Ich muss sicher gehen, dass das Mädel
keine Gehirnblutung hat!«


»Wenn der
Sanka nicht kommt, fahre ich dich selber ins Krankenhaus«, sagte Anton.


»Wir betten
sie besser auf die Liege in eurem Aufenthaltsraum und warten auf den
Notarztwagen! Sie darf sich nicht bewegen und nicht anstrengen. Wir bringen sie
mit einer Tiertrage ins Tierpflegerhaus.«


Obwohl es
sommerwarm war zitterte Clara am ganzen Körper vor Kälte.


»Wir müssen
sie zudecken!«, sagte Pedro.


»Im Haus
haben wir Wolldecken... Ich geh schon mal und bereite drinnen alles vor.« Anton
berührte sachte ihre Schulter, »Keine Angst, Clara, das kriegen wir hin.«


Die Trage,
die ein Tierwärter brachte, war zu kurz, sie gehörte zum Affenhaus, und Claras
Beine baumelten am unteren Ende in der Luft, aber das spürte sie nicht, die
Schmerzen am Kopf und im Arm beherrschten alles. 


Im
Aufenthaltsraum der Tierpfleger wartete Anton schon mit einem ganzen Stapel
Wolldecken, er musste sie von überall her zusammengetragen haben.


Der
Tierarzt sagte: »Gleich pikst es, Clara, ich gebe
dir eine Schmerzspritze, die wird dich auch beruhigen.«


Pedro
tupfte mit lauwarmem Wasser das Blut aus ihrem Gesicht und ihren Augen,
säuberte ihre Hände vom Blut und Dreck, und breitete eine dicke Wolldecke über
sie. Dankbarkeit durchflutete sie warm.


Während der
Tierarzt einen Notverband um ihren Kopf anlegte, sah sie wie durch einen
Nebelschleier die Tierpfleger herein hetzen. Sie berichteten alle das gleiche:
»Die Tiere haben keine Stimme mehr! Sie strengen sich an, würgen und
verkrampfen den ganzen Körper dabei – aber es geht nichts. Rein gar nichts.
Grauenhaft!«


»Wie bei
Mitch«, sagte Pedro.


»Wenn der
Geräuschkiller daran schuld ist ...Kinder, Kinder!« Anton rieb sich das Kinn.
»Wir werden die Elefanten über Nacht draußen lassen. Wenn sie allesamt in Panik
geraten, wenn das passiert – der Himmel steh‘ uns bei – dann trampeln sie uns
das Elefantenhaus nieder. Dann ist hier auf der Elefanteninsel keiner mehr
seines Lebens sicher.«


»Und über
den Wassergraben kommen sie nicht?« fragte Pedro.


»Nein. Das schaffen sie
nicht. Aber ich mag nicht daran denken, was hier alles passieren könnte, wenn
der Geräuschtod nicht bald aufhört!«






[bookmark: _Toc359169865][bookmark: _Toc221873292][bookmark: _Toc343243284][bookmark: _Toc343243059][bookmark: _Toc342330761][bookmark: _Toc342208169][bookmark: _Toc342207941][bookmark: _Toc342206777][bookmark: _Toc342205855][bookmark: _Toc342204867][bookmark: _Toc341984160][bookmark: _Toc341982316][bookmark: _Toc215416050]Ein Virus


 


Der
Sanitäter schob Clara auf einer Trage in den Rettungswagen, Pedro ließ Claras
Hand nicht eine Sekunde los, setzte sich im Sanka auf den Sitz neben sie.


Wie durch
Watte gedämpft hörte sie den Sanitäter fluchen. »Es ist zum Mäusemelken! Der Geräuschkiller
hat unser Martinshorn lahm gelegt.«


»Das ist
doch nicht möglich!«, sagte Anton. »Wie kommt ihr denn mit dem Mädchen durch
den Verkehr, wenn euch keiner hört?«


»Gute
Frage!«, schimpfte der Sanitäter.


Anton
steckte den Kopf herein: »Ich habe deine Mutter verständigt! Sie erwartet dich
im Krankenhaus. Mut, ihr beiden. Es wird schon werden!«, sagte er, aber
überzeugt klang er nicht.


Der
Notarztwagen setzte sich in Bewegung – ohne ein Geräusch. Wie aus weiter Ferne
hörte Clara die Stimme des Nachrichtensprechers aus dem Autoradio.


»Wissenschaftler
aus aller Welt arbeiten fieberhaft an der Erforschung des Geräuschsterbens, das
seit einer Woche die ganze Erde heimsucht«.


Die Ruhe
des Nachrichtensprechers klang gezwungen.


»Möglicherweise
wird es von einem Virus hervorgerufen, das aus einem Forschungslabor entwichen
ist. Nicht auszuschließen ist auch eine kosmische Strahlung, die das Schallfeld
der Erde bombardiert und Geräusche zerstört. Auch über einen terroristischen
Anschlag wird spekuliert.«


Pedro
drückte Claras eiskalte Hand, und trotz ihrer Schmerzen fühlte sie sich
geborgen. Sie erwiderte schwach seinen Druck. Der Krankenwagen bremste und
blieb stehen. Stau.


»Weltweit
sind alle technischen Geräusche verschwunden.«, fuhr der Nachrichtensprecher
fort. »Staubsauger, Waschmaschinen, Computer, Telefone, Klimaanlagen, hoch
entwickelte Apparate aus Wissenschaft, Medizin und Forschung – alle Technik
schweigt. Unser Hauptstadtkorrespondent Jens Kallenberg berichtet von der
internationalen Sonderkonferenz der Umwelt- und Gesundheitsminister in Berlin:


‚Die ganze
Tierwelt ist verstummt, vom Elefanten bis hin zum kleinsten Insekt. Auf der
Erde breitet sich eine große Stille aus. Nur die Stimme der Menschen ist
bislang verschont geblieben. Sie ist unverändert über Telefon, Radio und
Fernsehen zu hören. Und ein paar wenige Geräusche, die der Körper verursacht,
wie das Herzklopfen und Atmen.’


Das war
Jens Kallenberg aus Berlin. Forscher suchen nach Gesetzmäßigkeiten, um
Vorhersagen über den weiteren Verlauf des Geräuschsterbens machen zu können.«


Der
Sanitäter fluchte. Es gab kein Durchkommen durch den Stau. Ohne Martinshorn
waren sie verloren. Der Notarzt stieg aus und versuchte mit Handzeichen eine
Fahrschneise für den Krankenwagen frei zu winken.


Trotz des
dichten Verkehrs herrschte Stille. Nur Schritte waren zu hören. Und Stimmen.


»Glaubst
du, dass es irgendwann einmal wieder so wird wie früher?«, flüsterte Clara.
Pedro schwieg, drückte nur ihre Hand. Er wusste nicht, was er antworten sollte.


»Bei dem
Schneckentempo kommen wir nicht weiter, verdammter Mist!«, hörten sie den
Sanitäter wettern.


Der
Nachrichtensprecher setzte indessen fort:»Die Weltgesundheitsbehörde empfiehlt,
wie gewohnt der Arbeit nachzugehen und Ruhe zu bewahren. Es könne nicht lange
dauern, so die Weltgesundheitsbehörde, bis die Frequenzstörungen behoben
seien.«


»Die
Nachrichten sind keinen Cent mehr wert!«, schimpfte der Sanitäter.»Die kehren
alles unter den Teppich! Was heißt hier ›Ruhe bewahren‹ ! Im Krankenhaus ist
der Betrieb am Zusammenbrechen!“


»Nicht so
laut, Fritz!« mahnte der Notarzt. »Unsre kleine Patientin braucht Ruhe!«


»Aber es
ist doch wahr!« fuhr Fritz leiser fort. »Die wollen uns für dumm verkaufen!
Verdammte Hinhaltetaktik!«


Sie brauchten
2 Stunden für die Fahrt ins Krankenhaus, die unter normalen Umständen 10 Minuten
gedauert hätte. Anna wartete kreidebleich am Eingang zur Notaufnahme. Wie
tröstlich es war, die Hände ihrer Mutter zu spüren. Sie führte die
Untersuchungen selbst durch.


Das
Ergebnis der Computertomographie zerstreute ihre Befürchtungen. Clara hatte
eine Platzwunde am Kopf und eine Prellung am Oberarm, war aber ansonsten
unverletzt. Dennoch musste sie noch zwei Tage zur Beobachtung im Krankenhaus
bleiben, denn sie stand unter Schock. Anna ließ für sich eine Klappliege in
Claras Krankenzimmer aufstellen, damit sie nachts bei ihr sein konnte. Nach dem
Abendessen setzte sie sich mit ihrem Laptop zu Clara ans Bett.


»Jetzt skypen
wir mit Papa, er wartet schon auf unseren Anruf!« sagte sie. Dass der Rechner
keinen der vertrauten Sounds von sich gab, erschreckte sie nicht mehr. Wie
schnell sich Menschen an die verrücktesten Umstände gewöhnen, dachte sie. Es
dauerte nicht lange und Hartmut erschien auf dem Bildschirm.


»Um Himmels
willen!«, rief er, als er Clara mit verbundenem Kopf und Arm im Krankenbett
sah. »Was ist passiert?«


»Es sieht
schlimmer aus, als es ist, Hartmut«, sagte Anna. Clara nickte.


»Clara ist
hingefallen und hat sich am Kopf eine Schürfwunde zugezogen, es gibt keinen
Grund zur Beunruhigung!« Den Unfall mit der Elefantenkuh verschwieg sie. Er sollte
sich nicht unnötig Sorgen machen.


»Und dafür
müsst ihr dem Mädchen den ganzen Kopf verbinden? Anna, sagst du mir auch die
Wahrheit?«


Sie nickte.
Auch Clara nickte.


»Aber warum
ist sie im Krankenhaus? Was ist los? Anna, du siehst völlig übernächtigt aus!«


»Im
Krankenhaus gibt es viel zu tun – sehr viele Notfälle. Weißt du, der
Geräuschtod! Ich kann nicht nach Hause... deshalb bleibt Clara auch hier bei
mir. Und wie ist es bei dir? Wie bist du untergebracht?«


»Ich
sitze hier in einer 2-Zimmer-Wohnung im 8.Stock eines Apartmenthauses. Alles
ist super modern und sehr komfortabel. Von hier aus sehe ich sogar den
Hochhausturm von Mr. Big, du weißt schon, der reichste Mann Indiens. Ich hab
dir mal von ihm erzählt. Er bewohnt nur mit seiner Frau, seinen drei Kindern
und seiner Mutter das ganze Hochhaus, 37.000 Quadratmeter! Und wenn ich morgens
ins Büro fahre, sehe ich reihenweise halbnackte Menschen am Straßenrand ihre
Notdurft verrichten. Denk dir, sie putzen sich die Zähne mit kleinen Hölzchen!«


Es
sprudelte alles aus ihm heraus, was er erlebt hatte.


»Die
Geräusche sind auch hier verschwunden! Stellt euch das Verkehrschaos von Mumbai
vor, dieser Höllenlärm ist wie weggeblasen. Es ist totenstill hier!«


»Papa,
gestern ist das Geräusch vom Meer verschwunden! Und Mitch und die Tiere im Zoo,
sie ... !«


»Dann
ist das alles wirklich wahr? Ich hab’s nicht glauben können, als ich es gelesen
habe!«


Clara
berührte den Bildschirm. »Papa, du fehlst mir so!«


»Du mir
auch, Liebes!« Er legte seine Hand auf den Bildschirm, da wo Claras Hand war.


»Ich
dreh hier noch durch, weil ich euch in dieser Katastrophe allein lasse! Heute
habe ich den ganzen Tag versucht einen Flug nach Hause zu buchen. Aber es gehen
keine Flieger mehr! Das Virus hat die Funksignale angegriffen, deshalb wurde
der Flugverkehr eingestellt, weltweit eingestellt! Stellt euch das vor!«


»Es
ist besser so, Hartmut ... Unter diesen Umständen zu fliegen, das wäre glatter
Mord.« Anna verkrampfte ihre Hände. »Sicherheit geht über alles!«


»Aber ich muss zu euch nach Hause,
und wenn ich die ganze Strecke mit dem Auto fahre!«


»Nein,
Papa! Tu das nicht!« Clara bekam Angst bei dem Gedanken ihr Vater könnte einen
Unfall haben.


»Warte lieber noch ein
paar Tage ab, Hartmut!«, sagte Anna. »Wir kommen ganz gut klar hier! Vielleicht
wird der Spuk ja gar nicht mehr so lange dauern!« Auch sie fürchtete um ihren
Mann. Die Autofahrt von Indien nach Deutschland dauerte schon unter normalen
Umständen eine Woche.
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Clara wurde
für ein paar Tage krankgeschrieben, sie musste sich schonen. Sie saß, mit dem
Verband um den Kopf und den Arm auf der Bank vor ihrem Elternhaus und versuchte
die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage zu sortieren. Doch die Beklemmung
in der Brust und im Hals hörte nicht auf, manchmal glaubte sie keine Luft mehr
zu kriegen.


Drüben
schloss Pedro gerade alle Fensterläden der Villa Masòn. Sein Vater verlangte
das. Im Dorf hatten mittlerweile alle Häuser tagsüber die Rollläden herunter
gelassen und die Fensterläden geschlossen. Denn seit die Alarmanlagen nicht
mehr funktionierten und Wachhunde nicht mehr anschlagen konnten, stiegen
Einbrüche in Privathaushalte, Tankstellen, Geschäfte und Banken sprunghaft an.
Nachbarn, die einen Waffenschein besaßen, stellten ihre Schusswaffen einsatzbereit
hinter die Haustür. Wer keinen besaß, hatte ein großes Küchenmesser oder eine
Axt griffbereit, um sich und sein Hab und Gut vor Einbrechern zu schützen.


Claras
Mutter ließ sich davon nicht anstecken. »Bei uns gibt es nichts zu stehlen«,
sagte sie.


Pedro kam mit
hängenden Schultern zu Clara herüber, Mitch im Schlepptau, und setzte sich zu
ihr auf die Bank. Es war so still, dass sie ihre Herzen schlagen hörten. »Es
ist wie im Stummfilm, nur viel schlimmer!«, murmelte er. »Im Film gab’s
wenigstens noch Musik.«


»Früher
habe ich die Stille so gemocht« sagte Clara. »Erinnerst du dich, wie wir nachts
zur Buche gelaufen sind, um die Glühkäfer zu sehen? Da war es oft so still,
dass ich geglaubt habe, den Wald atmen zu hören. War das nicht romantisch!«


Pedro
nickte. Für diese Erlebnisse liebte er Clara, und er verlor sich im Grün ihrer
Augen, das dunkler wirkte, wenn sie traurig war, wie gerade eben.


»Es ist
alles so fremd geworden«, sagte sie und holte tief Luft. »Früher war die Stille
lebendig, jetzt ist sie tot, als wäre alles, was lebt, in ein Leichentuch
gehüllt.«


Ihm konnte
sie so etwas sagen. Er verstand sie.


»Die
Geräusche haben mir Sicherheit gegeben, weißt du, Pedro. Das merke ich jetzt,
wo sie weg sind. Ich habe Angst, dass mir der Boden unter den Füssen
wegrutscht. Geht dir das auch so?«


Er seufzte.
Ja, ihm ging es genauso. Er nahm ihre Hand und spielte zärtlich mit ihren
Fingern. Es war das erste Mal, dass er sich das traute. Und sie ließ es zu. Ihr
Herz pochte schneller dabei. Ob er das hörte? Er hob die Augen und sah sie an,
als wollte er sie nie mehr loslassen. Auch sein Herz ging hörbar schneller.


Leise
begann er eines ihrer Lieblingslieder zu summen, und Clara stimmte den
Klaviersound dazu an, sie zauberte alle Geräusche, die sie liebten, mit ihrem
Mund herbei. Es dauerte nicht lange, da versammelten sich die Nachbarn an ihrem
Gartenzaun und hörten zu. Auch Knut kam vorbei.


Und als
Clara im Sound einer E-Gitarre einen Hiphop anstimmte legte Pedro einen
Breakdance hin, schneller, wilder und hitziger wie je zuvor, als wollte er sich
aufbäumen gegen die Stille. Knut tapste wie ein Tanzbär dazu, die Dorfjugend
tanzte wie im Fieber und die Kinder hopsten übermütig durcheinander. Sogar die alte
Lisa Gohlke mit ihren 80 Jahren, die sich auf ihren Rollator stützte, wippte
mit dem Kopf im Takt – alle Lebensgeister waren geweckt. Niemand wusste zu
sagen, wie lange das ging,  doch die gute Laune hielt noch an, nachdem
alle nach Hause oder in die Arbeit gegangen waren und hielt sich schwebend bis
in den nächsten Tag hinein.


Nachts
schreckte Clara immer wieder schweißgebadet aus dem Schlaf auf, weil sie im
Traum Musik und Vögel hörte, Kaffeemaschinen und gellende Alarmglocken - ein
grässliches Durcheinander von Geräuschen. Wie gut, dass sie bei ihrer Mutter im
Bett schlafen durfte. Sie kuschelte sich an sie. Sie kuschelte sich an sie. Wie
würde es morgen in der Schule sein? Sie fürchtete sich vor ihrem ersten
Schultag. Der Gedanke an die Stille im Klassenzimmer und an Armin Wolfrum
drückte ihr auf den Magen.


Anna
brachte ihre Tochter und Pedro mit dem Auto zur Schule. Obwohl sie eine Stunde
früher losgefahren waren, um die morgendliche Rushhour zu vermeiden, standen
sie im Stau.


»Pass auf,
dass dir der Kopfverband nicht verrutscht. Lass niemanden dran, auch nicht
deine Freunde – okay?«, warnte ihre Mutter.


Pedro hielt
Claras Hand. Er sagte: »Ich passe auf, dass ihr keiner zu nahe kommt!«


Anna sah
sein entschlossenes Gesicht im Rückspiegel und lächelte ihm zu. »Ich weiß
Pedro, auf dich können wir uns verlassen!«


Im Stau gab
es kein Weiterkommen. Anna schaltete den Verkehrsfunk ein.


»… die
Serie von Einbrüchen in Privathaushalte, Tankstellen, Geschäfte und Banken
reißt nicht ab.«, sagte gerade der Nachrichtensprecher. »Letzte Nacht räumten
Einbrecher die Zentrale der Ostseebank in Laage aus. Das ist die dritte
Niederlassung der Ostseebank innerhalb von fünf Tagen, die …«


»Habt ihr
das gehört!«, rief Anna. »Dass die Leute so etwas ausnutzen!« Sie schüttelte
den Kopf.


»Der
Finanzminister warnt aber die Bevölkerung davor, Barschaften von den Konten
abzuheben. Das Geld sei im Sparstrumpf nicht sicherer als auf der Bank, das
zeigten die Einbruchsserien in Privathaushalte, so der Finanzminister.«


Der
Nachrichtensprecher versuchte optimistisch zu klingen.


»Die
Regierung wird in Kürze so genannte Stille-Papiere ausgeben zur Sicherung der
Barguthaben der Bürger.«


»Haben wir
viel Geld auf der Bank, Mama?«, fragte Clara.


»Nein,
Schatz, wir haben nur Schulden. Das erste Mal bin ich froh darüber!«


»Schulden?«


»Ja, bis
wir unser Haus abbezahlt haben!«


Der
Unterricht hatte schon begonnen, als sie, um eine Stunde verspätet, ankamen.
Die Schüler saßen über ihre Schulhefte gebeugt und die Stifte kritzelten
lautlos über das Papier.


Clara setzte
sich auf ihren Platz, ihr Stuhl knarrte nicht wie sonst. Sie lauschte in die
bedrückende Ruhe hinein und hörte etwas, was sie so noch nie gehört hatte. Ein
vielstimmiges Atmen.


»Guten
Morgen ihr beiden … wir haben schon angefangen«, sagte Frau Kleinschroth, ihre Deutschlehrerin.
»Damit sich die Klasse beruhigt.« Die Lehrerin, die sonst Nerven hatte wie
Drahtseile, sah blass und erschöpft aus. Ihre forsche Stimme klang dünn. Clara
wurde es noch mulmiger.


»Ich habe
das heutige Aufsatzthema auf die aktuelle Lage abgestimmt. Clara und Pedro,
schreibt nieder, was ihr beobachtet habt in den letzten schreckensreichen
Tagen. Eure Mitschüler sind schon mittendrin.« 


Frau
Kleinschroth trippelte unruhig die Reihen ab, vom Pult bis zum Ende des
Klassenzimmers und zurück. Immer und immer wieder. Ihre Schritte wurden
schneller, hektischer. Sie hatte den Gesichtsausdruck, der inzwischen  bei
vielen Menschen zu beobachten war. Angestrengt starrte sie vor sich hin, mit
aller Kraft darauf konzentriert, in der Stille doch noch irgendeinen Ton zu
erhaschen. Aber da war nichts.


Bis auf
ihre Schritte.


Bis auf das
Atmen.


Clara holte
ihren Filzstift heraus und schlug ihr Heft auf, sie wusste nicht wo sie
anfangen sollte.


»Seitdem
die Geräusche verschwunden sind, komme ich mir vor wie in einem luftleeren Raum.
Wenn
ich früher in der Stille Schritte hörte oder Regentropfen, die auf das Dach
trommelten, dann hab ich gehört wie die Zeit vergeht. Ohne Geräusche verliere
ich das Gefühl für die Zeit«, schrieb sie in ihr Heft.


Sie
schnupperte. Heute riecht es anders hier. Stärker nach – nach Mensch, fand sie.
Nach Stall. Nach Angstschweiß.


Plötzlich
fegte Armin Wolfrum mit beiden Händen seine Hefte und Bücher vom Tisch, und mit
einer Stimme, die spitz in die Höhe schrillte, sagte er:
»Es ist nicht schlimm. Nicht schlimm. Nicht schlimm. Die Sonne bricht entzwei.
Fällt. Fällt. Fällt. Ich hole ja schon die Schere. Ich hole sie schon!«


»Was ist mit
dem los?«, flüsterte Pedro.


»Keine
Ahnung!«, Clara zuckte die
Achseln.


»Was redet
sie denn da? Das versteht doch kein Mensch!«


Alle
Augen waren auf Armin gerichtet. Er redete ohne Punkt und Komma wirres Zeug.
Zog er wieder mal eine Show ab? Frau Kleinschrot sagte: »Armin! Hör auf mit dem
Unsinn! Du störst die anderen bei der Arbeit!«


»Die
Wände rutschen weg! Haltet sie fest! Haltet sie fest!«


»Armin
Wolfrum! Es ist genug!«, sagte Frau Kleinschrot.


Doch
er stand mit leerem Blick mitten im Klassenzimmer und redete weiter Unsinn.
Gespielt war das eindeutig nicht. Etwas stimmte nicht mit ihm.


Frau
Kleinschrot fasste ihn behutsam am Arm. »Armin? Ist dir nicht gut?«  Sie
führte ihn, der ihr willenlos folgte, zum Pult und drückte ihn auf den Stuhl.


»Der
Himmel fällt herunter! Wo ist meine Mütze? Schnell! Schnell!«


Die
ganze Klasse stand jetzt um ihn herum.


»Nervenzusammenbruch«,
sagte Clara.


»Ludmilla,
hol den Schulleiter! «,  sagte Frau Kleinschrot.


Als
wenig später der Schulleiter, Herrn Dierdich, kam, hatte sich Armin noch nicht
beruhigt. Er starrte vor sich hin, schien niemanden zu hören oder zu sehen:
»Das Haus fliegt davon! Holt ein Seil! Alle Mann an Bord!«


Herr
Dierdich berührte Armins Stirn. »Er ist ganz heiß. Pedro, lauf ins Sekretariat
und sag Frau Maise, dass sie den Notarzt rufen soll!«


Pedro
rannte los. Irgendwie freute es ihn, dass es Armin so böse erwischt hatte. Aber
helfen wollte er ihm doch, wenn es unbedingt sein musste.


Es
mochte eine gute Stunde vergangen sein, bis der Notarzt kam. Er fühlte Armins
Puls. Testete seine Reaktionen. Er klopfte ihm mit der Hand auf die Wangen,
damit er zu sich kam. Vergebens.


»Wir
hatten in den letzten Tagen mindestens 300 Einsätze dieser Art«, sagte er.


»Tendenz
steigend«, fügte der Sanitäter hinzu.


»Stillekoller«,
sagte der Notarzt und prüfte Armins Augenreaktion.


»Stillekoller?«,
fragte Herr Dierdich.


»Ja.
Neuartige Krankheit. Wer davon befallen ist, der tut den ganzen Tag und auch
nachts nichts anderes als vor sich hinzureden. Vermutlich, um die Stille nicht
hören zu müssen.«


Der Notarzt
gab Armin eine Spritze. »Zur Beruhigung«, sagte er.


»Dass der
Verbrauch an Beruhigungstabletten und Schlafmittel enorm gestiegen ist, weil
die Leute mit den Nerven fertig sind, das weiß ich. Aber vom Stillekoller habe
ich noch nichts gehört«, sagte Herr Dierdich.


»Klar. Es
wurde diesbezüglich eine Nachrichtensperre verhängt. Man will verhindern, dass
in der Bevölkerung Massenpanik ausbricht.«


»Was soll
das heißen?« Der Schulleiter war empört: »Eine Nachrichtensperre! Das kann man
doch nicht mit uns machen! Was verschweigt man uns noch alles?«


Der Notarzt
schüttelte den Kopf. »Die Zahl der Opfer wächst beängstigend schnell. Es ist
besser, das nicht bekannt zu machen. Das beunruhigt die Leute nur.«


Er
leuchtete Armin noch einmal in die Pupillen. »Viele stürzen sich in die Arbeit,
um sich abzulenken«, sagte er. »So geht's mir. Ich arbeite rund um die Uhr. Das
ist das Einzige, was mir Halt gibt. Andere kriegen den Stillekoller.«


Die
Beruhigungsspritze wirkte. Armin schloss die Lider. Doch jetzt redete er im Flüsterton wirr vor sich hin.


»Er kann nicht
aufhören. Typisch«, sagte der Notarzt und gab den Sanitätern ein Zeichen. »Legt
ihn auf die Trage. Wir bringen ihn ins Städtische Krankenhaus. Die
Nervenkliniken sind schon überfüllt.«
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»Ist das
nicht eine Mordsidee, Pedro? Der Sohn des Talkmasters Nummer eins der Nation
trauert um seinen Hund! – Mit der Schlagzeile, Junge, brechen wir morgen in
meiner Talkrunde alle Quotenrekorde!«


Miguel
Masón stand vor dem wandgroßen Spiegel im Wohnzimmer seiner Prunkvilla. Durch
den Spiegel wirkte das 100 Quadratmeter große Wohnzimmer doppelt so groß. Und
den von innen violett erleuchteten Pool schien es gleich zweimal im Wohnzimmer
zu geben.


Miguel warf
seinem Spiegelbild ein siegessicheres Lächeln zu. Seit er sich vor 15 Jahren
für den Beruf des Talkmasters entschieden hatte, trainierte er täglich vor dem
Spiegel für seine Auftritte.


»Na – was
hältst du von der Idee, Pedro?«


»Nein!«,
sagte Pedro.


Clara fuhr
zusammen unter seinem schneidenden Ton. Sie beobachtete Pedro verstohlen, der
neben ihr auf der pinkfarbenen Ledercouch saß. Er kniff die Lippen zusammen,
sein Kinn ragte scharfkantig nach oben, er umklammerte Mitch, als wollte jemand
ihm seinen Hund entreißen.


»Lalala –
lelele – lilili – Wohlklang der Stimme, Sohnemann, darauf kommt es an!« Miguel
holte tief Luft und intonierte: »Aaa-eee-iii-ooo-uuu-Aaa-eee-iii..,
Stimmtraining ist alles, mein Sohn, merk dir das!« Er verbeugte sich mit einem
charmanten Lächeln vor seinem Spiegelbild.


»Du hast
den Stillekoller«, sagte Pedro.


»Was habe ich?«


»Die Leute,
die davon befallen sind, labern nonstop wirres Zeug vor sich hin – bloß damit
sie die Stille nicht hören!«


»Sag mal,
was hast du eigentlich für einen Ton drauf! Ich bin der populärste Talk…«


»Die Nummer
eins der Nation«, äffte Pedro ihn nach. »Ich weiß, Papa.«


»Du
könntest froh sein, wenn du auch nur einen Fingerhut von meiner Redegewandtheit
mitbekommen hättest. Stattdessen bist du wie deine Mutter. Stumm wie ein
Fisch!«


»Was weißt
du schon von Mama!«


»Den
verkniffenen Zug um den Mund hast du auch von ihr!«


Pedro
beugte sich nach vorne. »Mama hast du auch vertrieben…!«


Clara hielt
die Luft an. Miguel löste sich von seinem Spiegelbild und wandte sich langsam
seinem Sohn zu.


»Wie redest
du eigentlich mit mir!  Bin ich vielleicht schuld daran, dass sie nach
London durchgebrannt ist?«


Pedros
Augen blitzten. »Du nervst!«


»Schämst du
dich nicht, vor deiner kleinen Freundin in diesem Ton mit deinem Vater zu reden?«,
sagte Miguel. »Wenn der Herr Sohn dann mal sein Schweigen bricht, wenn er dann
mal mit der Sprache rausrückt – dann wird er beleidigend!«


»Ach Papa,
mach nicht so viel Gedöns!«


»Sag mal,
Clara, redest du auch so mit deinen Eltern?«


Clara
drückte sich tiefer in das Sofa und schwieg.


»Möchte mal
wissen, was mit dir los wäre, wenn du mal einen Tag lang nichts reden
könntest«, sagte Pedro. »Weißt du, was dann los wäre mit dir?«


»Vorsicht,
Junge. Lass es nicht darauf ankommen, dass mir die Geduld reißt!«


»Nicht vor
deiner kleinen Freundin!«, ätzte Pedro. »Soll ich dir sagen, was los wäre mit dir?«


Miguel
verdrehte theatralisch die Augen.


»Durchknallen
würdest du – weil du dich nämlich selber nicht aushalten kannst. Deshalb
quasselst du am laufenden Band! Nicht mal eine kleine Gesprächspause hältst du
aus.«


»Jetzt mach
aber mal einen Punkt – meine Talks sind ... «,


»Manno!
Papa, sei doch ehrlich. Dich interessiert doch null, was deine Gäste sagen.
Hauptsache, du kommst mit deiner Klappe groß raus bei deiner Show!«


Pedro
presste seinen Hund noch fester an sich. »Aber nicht mit Mitch! Und nicht mit
mir! Keine zehn Pferde bringen mich in deine Talkshow!«


Er stand
abrupt auf, hob Mitch hoch und sagte: »Komm Clara, wir gehen!«


»Okay,
Sohnemann. Dann lass es bleiben. Ich kann dich nicht zwingen.«


Clara
folgte Pedro, da packte Miguel sie am Arm und hielt sie fest. »Aber mit dir ist
das anders, nicht wahr, Clara? Du weißt ja, was deine Mutter und ich besprochen
haben.« 


Clara
nickte. Anna hatte ihr von Miguels Plan erzählt. Er wollte sie als
Geräuschkünstlerin in seiner Talkshow vorstellen. In Zeiten wie diesen, sei man
das den Leuten schuldig, meinte er. Nach einigem Überlegen hatte Claras Mutter
zugestimmt. Auch Clara war einverstanden gewesen. Gestern. Aber jetzt, nach dem
Streit zwischen Pedro und Miguel?


»Also,
kleine Geräuschfee, was ist?«


Pedro brauste
auf: »Clara … was soll das?« Sein Blick schleuderte Blitze.


Miguel
stänkerte: »Hey Clara, du wirst doch diese Kratzbürste nicht um Zustimmung
fragen müssen?«


Clara nagte
an ihrer Unterlippe.


»Also was
ist?«, drängte Miguel. »Ich muss es wissen. Und zwar bald. Wenn du nein sagst,
muss ich ruckzuck andere Studiogäste organisieren!«


»Ich mache
mit«, sagte sie leise. »Pedro, bitte sei mir nicht böse!«


Miguel
strahlte. »Hey, das ist megastark, Geräuschprinzessin! Ich bring dich ganz groß
raus.« Er breitete die Arme aus und deklamierte:


»›Die
Geräusche kehren zurück!‹ – Ist das nicht eine Mordsschlagzeile?«


Clara wurde
rot bis zum Hals.


Pedro
presste Mitch fest an sich, drehte sich auf dem Absatz um und ging.






[bookmark: _Toc359169868][bookmark: _Toc221873295][bookmark: _Toc343243287][bookmark: _Toc343243062][bookmark: _Toc342330764][bookmark: _Toc342208172][bookmark: _Toc342207944][bookmark: _Toc342206780][bookmark: _Toc342205858][bookmark: _Toc342204870][bookmark: _Toc341984163][bookmark: _Toc341982319][bookmark: _Toc215416053]Trennung


 


Clara
kauerte oben in ihrem Versteck in der Buche und starrte auf Miguel Masóns weiße
Villa.


Pedro ließ
sich nicht blicken. Sie wartete schon eine Stunde auf ihn. Hatte er mit ihr
gebrochen? Was hatte sie nur geritten, als sie Miguel zusagte? Ausgerechnet
nach diesem Streit mit seinem Vater! Er empfand das als Vertrauensbruch, da war
sie sicher - und sie konnte ihm das nicht verübeln. Ob sie das jemals wieder
gut machen konnte? Tränen verschleierten ihre Augen. Sie hatte ihm eine SMS
geschrieben und eine Email, ihm eine Nachricht auf Band hinterlassen – keine
Reaktion.


»Clara!«
Ihr Herz machte einen Sprung.


»Clara?«


Das war
Pedros Stimme! Er stand mit Mitch am Fuß der Buche!


»Clara,
kommst du runter? Ich muss dir was sagen!«


Sie wischte
sich die Tränen aus den Augen. Er ist da!, jubelte es in ihr. Er ist mir nicht
böse! Oh, Pedro, ich werde dir alles, alles erklären. Sie kletterte so rasch
nach unten wie noch nie.


Pedro war
ganz durcheinander. »Clara, es wird immer schlimmer!«


»Was ist
los?«


»Hörst du’s
denn nicht?«


»Was denn?«
Sie trocknete sich mit einem Ärmel die triefende Nase.


»Der Atem!«


»Der Atem?«
Sie lauschte auf ihren Atem. Er war weg! Sie rang nach Luft, und hörte sich
nicht. Mit eisigen Fingern kroch Angst über ihren Rücken zum Nacken hoch.


»Atme ruhig
durch! Ganz ruhig.« Pedro klang müde. »Es ist wieder nur das Geräusch.«


Sie zwang
sich die Nerven zu behalten und atmete langsam ein und aus. Es ging problemlos,
aber die Angst blieb. 


Pedro
sagte: »Die Schritte sind auch weg. Und das Herzklopfen auch. Alle Geräusche,
die der Körper macht.«


Fassungslos
schaute sie ihn an.


Er sagte:
»Probier’s.«


Clara
scharrte mit den Füssen, sie rieb ihre Hände aneinander, kratzte mit der Hand
über die Baumrinde. Nichts. 


Pedro
sagte: »Ich habe grade vorhin bei Mitch gesessen, als er schlief. Auf einmal
habe ich sein Herz nicht mehr gehört und seinen Atem auch nicht mehr!«


»Oh Pedro!«


»Ich hab
zuerst gedacht, er ist tot und habe einen Riesenschreck gekriegt.« Er kraulte
Mitch hinter den Ohren. »Dann erst habe ich gesehen, dass er noch atmet.
Ich habe die Hand auf seine Schlagader gelegt und seinen Puls gespürt.« Er schaute auf den
Boden und wühlte mit der Fußspitze im Gras.


»Er kommt
mir vor wie ein Gespenst. ... Ich komme mir selber vor wie ein Gespenst ...« Er
berührte ihren Arm. »Und du auch.« Seine Unterlippe zitterte: »Ich halte das
nicht mehr aus.«


Mitch
hockte verängstigt und mit eingezogenem Schwanz neben ihm. Er war stark
abgemagert in den letzten Tagen, er fraß kaum noch.


Pedros
dunkle Augen brannten. »Clara, kann ich Mitch für ein paar Stunden bei dir
lassen?«


»Ja klar!«


»Versprichst
du mir, dass du auf ihn aufpasst?«


»Natürlich!«


Er drückte
ihr Mitschs Leine in die Hand. »Achte darauf, dass er meinem Vater nicht in die
Hände gerät. Ich trau ihm nicht.«


»Was hast
du vor?«


Er starrte
auf den Boden und wühlte wieder mit der Fußspitze im Gras. »Ich geh in den
Kiefernwald.«


»Um diese
Zeit? Was willst du dort?«


»Och …
allein sein«, sagte er und schaute an ihr vorbei. »Bin in drei Stunden wieder
da.«


»Pedro,
lass mich mit dir gehen!«


»Nein!«
Sein Ton war schneidend.


»Bitte!«


»Mitch ist
zu schwach zum Laufen ... und du bist die einzige, der ich ihn anvertrauen
kann.« Sein Blick bohrte sich in den ihren. »Kannst du das für mich tun?«


Sie
schluckte. »Ja.«


Er zögerte.
Dann umarmte er sie heftig, für einen Augenblick spürte sie seinen heißen Atem
auf ihren Lippen, als wollte er sie küssen, doch er besann sich und drückte
einen Kuss auf ihre Wange. »Mach’s gut, Clara.« Er bog die bodentiefen Äste
beiseite.


»Pedro,
warte!«, rief sie ihm nach. »Ich muss mit dir reden ... wegen gestern ... ich
wollte...«


Doch er
drehte sich nicht mehr um, die Äste schlossen sich hinter ihm.


Benommen
stand sie im Laubschatten und beugte sich zu Mitch, der sich zitternd an ihre
Beine drängte.


»Was ist
los mit ihm, Mitch? Weißt du das?« Mitch wedelte mit dem Schwanz und leckte
ihre Hand.
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»Meine
Damen und Herren, guten Abend«, sagte Miguel und setzte das Lächeln auf, das er
vor dem Spiegel einstudiert hatte. Doch heute kam es schief über seine Lippen.
Trotz der dicken Schminke sah er bleich und faltig aus.


»Ich stelle
Ihnen heute ein Mädchen vor, das uns – für ein paar Minuten – alles das
zurückgeben wird, was wir seit vielen Wochen schmerzlich vermissen. Das
Plätschern des Wassers, das Gurgeln der morgendlichen Kaffeemaschine, das
Singen der Vögel und Musik – alle Geräusche dieser Welt!« Er erhob sich von
seinem rotschwarz gestreiften Sofa und ging auf den paillettengeschmückten
roten Bühnenvorhang zu.


»Ich stelle
Ihnen heute ein Wunderkind vor: die Geräuschakrobatin Clara!«


Vor Clara
öffnete sich der rote Glitzervorhang. Miguel nahm ihre Hand und flüsterte ihr
ins Ohr: »Ist Pedro auch da? Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen.« Sie
sah ihn erstaunt an, doch ehe sie die Tragweite seiner Frage begriff, richteten
sich auch schon die Scheinwerfer auf sie. Sie blinzelte in das gleißende Licht.


»Komm
hierher, Clara «, hörte sie Miguel sagen. »Nimm Platz auf meinem Kuschelsofa!«
Er führte sie über die Bühne. »Da ist sie, meine Damen und Herren – die
Geräuschzauberin von der Ostsee. Hallo Clara, wir freuen uns, dass du aus
deinem kleinen Dorf zu uns gekommen bist.« Er zog sie zu sich auf das Sofa.
»Meine Damen und Herren, Sie werden sich fragen. Wie hat Miguel das Mädchen
entdeckt? Willst du uns das erzählen, Clara? Wir beide sind ja alte Freunde,
nicht wahr?«


Die
Scheinwerfer brannten auf sie herunter. Da kamen ihr Pedros Augen in den Sinn,
wie er Mitch verzweifelt an sich gedrückt hatte – und sie brachte kein Wort
heraus. Wieso hatte Miguel ihn seit gestern nicht mehr gesehen. Ihre Gedanken
überschlugen sich. Was war passiert?


»Na Clara –
was ist?« Miguel wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr gleich fort:
»Unsere kleine Geräuschkünstlerin ist ein bisschen schüchtern, wie Sie sehen.
Also werde ich es Ihnen erzählen.« Er ließ Claras Hand los und beugte sich nach
vorne. »Clara, meine Damen und Herren, wohnt in einem kleinen Dorf an der
Ostsee. Den Namen des Dorfes darf ich Ihnen nicht verraten – das musste ich
ihrer Mutter versprechen. Denn die Mama will nicht, dass Sie, liebe Zuschauer,
wie die Heuschrecken in das Dorf einfallen.«


Er wandte
sich wieder zu Clara. »Also kleine Lady. Wie haben wir uns kennen gelernt?
Erzähl mal.«


Aber Claras
Zunge war wie versteinert. »Ich kann nicht«, stammelte sie.


»Ist sie
nicht süß«, sagte Miguel. »Unsere Geräuschfee ist so scheu, dass sie kein Wort
herausbringt.« Er tätschelte ihre Hand. »Okay, Clara, ich mache das für dich.
Also, meine Damen und Herren – das kam so. Ich begegnete unserer
Geräuschprinzessin in der großen Stille das erste Mal hinter einem alten
Holzschuppen am Weiher des Dorfes, dessen Namen ich nicht verraten darf.«


Was erzählt
er denn da?, dachte Clara. Das erste Mal? Warum flunkert er?


Miguel
machte eine theatralische Geste. »Ich gehe da also spazieren – und plötzlich
höre ich in der Stille einen Vogel zwitschern. Ich denke, ich spinne. Du hast
Halluzinationen, denke ich. Oder hat jemand den Virus gekillt? Ich gehe also
dem Gezwitscher nach, biege um den alten Holzschuppen, ... und da sehe ich sie.


Ich traue
meinen Augen nicht! Eine Fata Morgana, denke ich. Da steht das Mädchen auf
einem Leiterwagen und zwitschert und zirpt und kräht und fiedelt und paukt. Und
bewegt dabei nur den Mund. Nur den Mund! Stellen Sie sich das vor, liebe
Zuschauer. Um sie herum hat sich das ganze Dorf versammelt.


Es gibt
kein Geräusch, meine Damen und Herren, das Clara nicht nachahmen könnte – mit
ihrer süßen Schnute. Nicht wahr, Clara?«


Er nahm
ihre Hand, die eiskalt war. »Ich versichere Ihnen, meine Damen und Herren, ich
war wie vom Donner gerührt. Einmal im Monat, an einem Sonntag, macht diese
Künstlerin hinter dem Holzschuppen Geräuschtheater. Nur für die Nachbarn. Die
Glücklichen!«


Er breitete
die Arme aus und hob den Blick dramatisch zur Decke. »Heute nun wird sie auch
Ihnen die Geräusche zurückgeben, die wir so schmerzlich vermissen. Sie werden
staunen. Dem Himmel sei Dank - die menschliche Stimme greift der Geräuschkiller
nicht an. Diese Schallquelle ist bis heute unbehelligt geblieben. – Wollen
wir’s versuchen, Clara?«


Sie nickte.


»Ein
bisschen Mut, okay?«


Sie konnte
nicht klar denken, als er sie zur Mitte der Bühne vor das Mikrofon führte. Dann
schloss sie die Lider, um nichts von der fremden Umgebung sehen zu müssen.


Und sie
begann.
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In Miguels
Brusttasche vibrierte ein Handy. Er trug seine drei Handys neuerdings 
immer am Leib, damit ihm kein Anruf entging. Eines hatte er sich zur Sicherheit
mit einer Goldkette um den Hals gehängt, für den Fall, dass er die beiden
anderen verlegte.


»Miguel,
die Einschaltquoten gestern Abend haben Rekordhöhen erreicht! So etwas ist noch
nie da gewesen!«, flötete seine Sekretärin aus dem Handy. »Ein unglaublicher
Triumph! – Hallo …? Miguel? Sind Sie noch dran? Miguel … hallo?«


Miguel fuhr
sich mit der Hand über die Augen. Er saß mit dem Rücken zum Wandspiegel auf
seiner pinkfarbenen Ledercouch.


»Mein Sohn
ist verschwunden!«, sagte er. Seine Stimme zitterte.


»Pedro ist
verschwunden?«


»Ja.«


»Seit
wann?«


»Seit
vorgestern Nachmittag.« Seine Zunge fühlte sich an wie aufgequollen.


»Haben Sie
bei seinen Freunden angerufen?«


»Ja,
zumindest bei denen, deren Nummer ich habe. Aber keiner hat ihn gesehen.«


Die
Sekretärin schwieg. »Kein Anhaltspunkt?«, fragte sie dann.


»Kein
einziger. Clara, die Geräuschakrobatin aus meiner Talkshow, hat ihn vorgestern
noch gesehen. Er wollte spätnachmittags in den Kiefernwald hinter dem Dorf
gehen.«


»War er
dort mit jemandem verabredet?«


»Nein. Er
wollte allein sein – das hat er jedenfalls zu Clara gesagt.«


»Allein
sein?« Die Sekretärin war überrascht.


Miguel
wurde mulmig bei dem Gedanken, dass Pedro mit seinen knapp vierzehn Jahren die
Einsamkeit im Wald suchte! Lag das an ihm? Hatte er es zu weit getrieben mit
seiner Forderung, den armen verstummten Mitch in seiner Talkshow vorzuführen?


»Mein Sohn
hat nicht einmal seinen Hund mitgenommen. Stellen Sie sich vor: Pedro ohne
Mitch. Die zwei sind doch unzertrennlich!«


»Haben Sie
schon die Polizei …?»


»Ja, ich
habe umgehend eine Fahndung angefordert.«


Miguel
wurde speiübel bei der Vorstellung, sein Sohn könnte irgendwo in den umliegenden
Wäldern ermordet und verscharrt worden sein. Kalter Schweiß trat ihm aus allen
Poren. Wäre er nur nie aufs Land gezogen! Aber für seine imposante Traumvilla
mit Park hätte er in der Stadt nie eine Baugenehmigung bekommen. Das hatte er
nun davon. In den einsamen Wäldern hier konnten die schlimmsten
Gewaltverbrechen geschehen und kein Mensch würde etwas davon mitbekommen.


»Miguel –
sind Sie noch dran?«


»Ja,
Tessi.« Er holte tief Luft. »Die Polizei hat gestern Nachmittag die ganze
Gegend abgesucht.«


»Und?«


»Nichts.
Keine Spur.«


»Das tut
mir leid. Entschuldigen Sie, dass ich das nicht wusste – ich bin erst seit
heute aus dem Urlaub zurück.«


»Die
Kriminalpolizei ist eingeschaltet«, sagte er und fühlte eine Traurigkeit, die
ihn wie ein Felsen niederdrückte.


»Es wird
ihm schon nichts zugestoßen sein … Sie wissen doch, wie Landkinder sind, die
bauen sich irgendwo im Wald ein Baumhaus …«


Miguel
schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe Angst um ihn«, sagte er.


Sein
zweites Handy vibrierte. »Die Termine drängen, Tessi, kümmern Sie sich bitte um
die Suche nach Pedro. Ich habe einfach keine Zeit dafür. Und verständigen Sie
bitte seine Mutter ... äh meine Ex-Frau. Ihre Telefonnummer ist noch im
Adressbuch ... Kristine Mewes. Kristine mit K wie Kurt. Und Mewes mit M wie Martin
und W wie Wolfgang. Machen Sie’s gut!«


Er legte
auf und nahm das nächste Gespräch an.


»Hallo
Miguel.« Es war einer seiner Redakteure. »Die Show gestern Abend war ein
Mega-Erfolg. Wir müssen schnellstens die letzten Formalitäten für den Auftritt
deiner Geräuschprinzessin nächste Woche in der Stadthalle erledigen. Die Halle
ist jetzt schon ausverkauft!«


»Okay. Bin
in fünf Minuten bei dir«, sagte Miguel.


Er hatte
mit diesem Erfolg gerechnet und schon vor einigen Tagen Claras Auftritt in der
Stadthalle in die Wege geleitet. Früher hatten dort immer große Popkonzerte
stattgefunden. Die Halle, die wie ein Amphitheater angelegt war, fasste 5000
Zuschauer.


Volltreffer,
dachte er, restlos ausverkauft! Ich muss Claras Mutter zu einem Vertrag für
weitere Geräuschvorstellungen überreden und mir die Alleinrechte an dem Mädchen
sichern.


Ein paar
Stunden vor der Show standen die Leute an der Abendkasse Schlange, in der
Hoffnung, zurückgegebene Karten zu ergattern.


Im
Bühnenvorraum fieberte Clara ihrem ersten Auftritt entgegen. »Mama, ich weiß
nicht, ob ich das schaffe. So viele Zuschauer!«


»Du machst
das schon«, sagte Miguel und zwinkerte ihr zu.


Anna
drückte Claras Hand. »Mach die Augen zu und stell dir vor, du bist hinter dem
Holzschuppen!«


»Ich habe
Lampenfieber!«, flüsterte Clara.


»Ich bin ja
bei dir!« Anna gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


Draußen
schwoll das Stimmengewirr an. Die Halle füllte sich. Dann wurde es allmählich
still. Die Vorstellung konnte beginnen. Violettes Licht flutete über die Bühne
und ein riesiger Zylinder aus weißem Stoff senkte sich wie ein raumhoher Turm auf den
Bühnenboden. Bilder von bunten Vogelschwärmen glitten in Zeitlupe rund um den
Turm und über das Publikum hin.


Dann wurde
es dunkel. Das Gemurmel verstummte.


Clara
bebte. Es war so weit.


Miguel
nickte ihr zu, und sie stieg die schmale Treppe zur Bühne hinauf. Hinter der
weißen Stoffwand konnte sie das Publikum nicht sehen. Sie erahnte es nur, sie
roch und spürte es. Wie ein riesiges vielköpfiges Tier mit Tausenden von Ohren
und Augen, das gierig auf sie wartete.


Ich habe
Angst, dachte sie. Wenn doch Pedro da wäre! Sie fühlte einen stechenden
Schmerz, dort wo ihr Herz saß.


Der weiße
Zylinder hob sich nun langsam und darunter stiegen, in gleißendes
Scheinwerferlicht getaucht, dichte Nebelschwaden auf.


Als sich
der Nebel lichtete, stand eine zarte Gestalt auf der Bühne. Sie trug ein gelbes
bodenlanges Kleid. Ihre wilden Locken schimmerten kastanienfarben im
Scheinwerferlicht.


Clara sah
Tausende von Händen, die lautlos Beifall klatschten. Der Turm machte jetzt den
Blick frei für eine Kinoleinwand, auf der sich das Meer bis zum Horizont dehnte
und in der Sonne glänzte. Auf den Fluten schaukelte ein Fischerboot, Wellen
leckten über Felsenklippen und Möwen kreisten über der Brandung – wie im Stummfilm.


Und mit
einem Mal erklang in der Stille das Rauschen des Meeres, das Gischten der
Wellen und das Kreischen der Möwen über den Felsen. Zaghaft zuerst, dann immer
klarer und reiner.


Es kam von
der zarten Gestalt, die mit geschlossenen Augen auf der Bühne stand und die
Lippen merkwürdig bewegte. Der Luftstrom der Windmaschine strich ihr durchs Haar
und bauschte ihr langes gelbes Kleid. Zu jeder neuen Szene auf der Leinwand
breitete sie neue Geräuschgirlanden aus und Melodien, wie auf einem Klavier gespielt.


Unter den
Zuschauer gab es viele, die weinten.


Wenn Pedro
da wäre, dachte Clara wehmütig, würden wir sie zum Tanzen bringen. 
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Schluchzen
schüttelte ihren Körper. Der Buchenast, den sie umklammerte war tränennass.
Noch nie hatte sie sich in ihrem Versteck so trostlos gefühlt. Seit mehr als
einer Woche war Pedro spurlos verschwunden, die Großfahndung ergebnislos
verlaufen.


Sie sah
seine Augen vor sich, die schwarzen Locken, die unter der Basecap
hervorquollen, sein schüchternes Lächeln. Dachte daran, wie er ihre
verrücktesten Ideen mitmachte, wie er die wild gewordene Elefantenkuh auf sich
gelenkt hatte, um sie zu retten. Sie dachte an seinen Abschied unter der Buche,
an seinen heißen Atem auf ihren Lippen, und das Schluchzen wollte ihre Brust zerreißen.


Die ganze
Zeit hatte sie versucht ihn auf dem Handy zu erreichen, wie Miguel, wie alle
seine Freunde auch. Aber es sprang immer nur die Mailbox an – und irgendwann
ertönte nur noch das monotone: »Kein Anschluss unter dieser Nummer.«


War er
verschwunden, weil sie Miguels Einladung in seine Talkshow angenommen hatte? Es
war alles ihre Schuld! Hätte sie doch damals nein gesagt zu Miguels Vorschlag.
Auch wenn er und ihre Mutter sich einig waren. Hätte sie doch nur alles anders
gemacht. Was war der Erfolg ihrer Geräusch-Show, was war ihr Leben ohne Pedro?


Alles gäbe
ich dafür, Pedro wieder zu sehen, dachte sie. Seine Stimme wieder zu hören, mit
ihm zu reden und zu schweigen. Er war so anders als alle anderen Menschen, die
sie kannte. Ihr Weinen klang gespenstisch einsam und laut.


Diese
furchtbare Stille! Fast vier Wochen dauerte sie nun schon an. Wie eine eiserne
Klammer drückte sie Clara aufs Gemüt. Anfangs hatte sie gehofft, vielleicht
doch noch irgendein Geräusch erhaschen zu können. Angespannt hatte sie immer
wieder in die Stille hineingelauscht. Sie hatte nur ein unerträgliches hohes
Pfeifen in ihren Ohren gehört, das nicht enden wollte. Tag und Nacht war es da,
schlimmer als die Hölle. Erst nach gut zwei Wochen hatte es sich gelegt.


Clara
schaute hinunter auf die Häuser. Unvorstellbar, dass die Luft einmal erfüllt
war von Hundegebell und Vogelgezwitscher, vom Summen der Bienen, von all den
Geräuschen, die sie so liebte. Die Erinnerung daran tat so weh, dass sie
glaubte, den Verstand zu verlieren.


Ihr Blick
schweifte hinüber zum Kiefernwald. Da bemerkte sie etwas, was sie sonst nie
wahrgenommen hatte. Ein Dach aus verwitterten grauen Schindeln ragte zwischen
den Baumkronen hervor. Das hatte sie noch nie gesehen. Dicke Grasbüschel wuchsen
darauf. Ein seltsames Flirren wob sich um das Dach. Es ähnelte dem Hitzeflirren
in den heißen Ländern des Südens.


Sie
kletterte hinauf zu ihrem ›Späherast‹. Er wuchs über die Kiefern hinaus, ein
idealer Aussichtspunkt, dick genug, um sie zu tragen, und lang genug, um ihr
einen freien Blick über die Landschaft zu ermöglichen. Parallel zu ihm, einen
halben Meter darüber, verlief, etwas versetzt, ein Ast, an dem sie sich mit den
Händen festhalten konnte wie an einem Geländer.


Sie
balancierte auf ihrem ›Späherast‹ bis zur äußersten Spitze, dorthin, wo er
immer dünner wurde. Diesmal wagte sie sich besonders weit hinaus. Beinahe wäre
sie abgerutscht, so tief bog sich der Ast unter ihrem Gewicht nach unten.


Sie kniff
die Augen zusammen und reckte den Hals. Das Haus muss schon sehr lange da
stehen, dachte sie, sonst gäbe es doch kein Gras auf dem Dach. Sie versuchte zu
orten, wo genau es stand.


Es lugte
aus einer Schneise im Kiefernwald hervor. Und dieses sonderbare Flirren, als
wäre es um das Haus herum sehr heiß. Was war da los?


Sie
versuchte, die Entfernung zu schätzen. Mit dem Rad könnte sie vielleicht in
zehn Minuten dort sein.


Sie
kletterte zurück, kauerte sich in ihre Astgabel und starrte lange zu dem
Schindeldach mit den dicken Grasbüscheln hinüber.


»Das muss
ich mir genauer ansehen«, sagte sie laut und hangelte sich nach unten.


Durch das
hohe Gras lief sie nach Hause.
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Am nächsten
Morgen machte sie sich auf die Suche nach dem rätselhaften Haus.


Sie
schlüpfte in ihre Jeans und zog das türkisfarbene T-Shirt an, das mit den
großen Mohnblumen, ihren Lieblingsblumen. Pedro hatte es aus den Ferien in
Italien für sie mitgebracht. Er wusste, dass sie Mohnblumen liebte. Sie betrachtete sich
im Spiegel. Vielleicht führt es mich zu ihm, dachte sie.


Sie zog ihre
Wanderstiefel an, damit sie auch durchs Dickicht streifen konnte und packte
vorsichtshalber eine Käsesemmel und eine Flasche Limo als Proviant in ihren
Rucksack. Eine Plastikdose mit frischen Himbeeren nahm sie auch noch mit und
steckte ihr Handy in die Hosentasche. Dann radelte sie in den Wald.


Jeden Weg,
jeden Pfad, jeden Winkel suchte sie ab. Bis zum weißen Dünenstrand suchte sie
alles ab. Sie konnte das Haus nicht finden. Nur undurchdringliches Dickicht,
Gestrüpp, Farn und Efeu. Keine Spur von einem Haus.


Aber es
musste hier in der Nähe sein. Wenn doch nur Pedro dabei wäre! Gemeinsam hätten
sie es längst gefunden. Sie fragte eine alte Frau, die gerade des Weges kam.
Sie war so alt, dass sie etwas über das Haus wissen musste. Doch die schüttelte
nur den Kopf und zuckte mit den Achseln.


Ein
alter Mann, der ihr entgegenkam, erzählte ihr: »Vor vielen Jahrhunderten stand
hier im Wald ein Schloss, der Landsitz eines pommerschen Fürsten. Er war ein
sehr gelehrter und gläubiger Mann, er hatte sogar eine Bibliothek und eine Hauskapelle
im Schloss eingerichtet.«


»Woher
wissen Sie das alles?«


«Das
habe ich in der Dorfchronik gelesen«. Er lächelte versonnen.


»Als
Junge bin ich mit meinen Freunden ein paar Mal in diese Wildnis hier eingedrungen.
Wir träumten davon das alte Schloss zu finden und in seinen Mauern eine
Schatztruhe. Aber schon damals war hier alles zugewachsen mit mannshohen
Disteln, Brennnesseln und dornigen Brombeerbüschen. Und irgendwann haben wir
die Suche aufgegeben.«


»Ich
habe aber ein altes Haus gesehen! Von meiner Buche aus. Ich schwör’s ! Mitten
im Wald, ein Haus mit einem verwitterten Schindeldach. Es muss hier irgendwo
sein!«


Der
alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, kleines Fräulein. Das ist unmöglich! Es
ist nichts mehr übrig von dem Landsitz des Fürsten.«  Und er sah Clara an,
als wollte sie ihm einen Bären aufbinden.


Doch sie
gab nicht auf. Sie rastete kurz und knabberte an ihrer Käsesemmel. Dann radelte
sie erneut den Wald ab. Vergebens.


Ich
klettere noch einmal auf die Buche und suche nach Anhaltspunkten, beschloss sie
und radelte zurück. Als sie am kleinen alten Karussell vorbei kam, das nun
still und verlassen war, fiel ihr das verrostete Schild mit dem Totenkopf und
der Aufschrift »Betreten verboten! Privatgrund« wieder auf. Die Brombeerzweige waren
abgeknickt, und kaum sichtbar führte eine Spur ins Dickicht.


Da muss
jemand rein gegangen sein, dachte sie. Pedro! Vielleicht war er hier gewesen!


Sie warf
ihr Rad auf den Boden, bog die Brombeerranken beiseite und folgte der Spur.
Zweige schnellten vor ihrem Gesicht zurück, Dornen zerkratzten ihre Arme,
ritzten die Haut blutig. Dass ihre Schritte kein Geräusch machten, dass kein
Zweig knackte machte sie fast verrückt.


Sie
stolperte und fiel bäuchlings ins Unterholz. Sie war über Mauersteine gestürzt,
die sich unter dem Gestrüpp verbargen, vielleicht Reste vom alten Schloss.
Brennnesseln streiften ihre nackten Arme.


»Verdammt!«,
zischte sie und rieb den Arm, wo sich Streifen mit roten Quaddeln bildeten.


Immer
tiefer und tiefer führte die Spur in die Wildnis hinein. Die Stille ließ sie
das Gefühl für die Zeit verlieren.


Plötzlich
versperrte eine Wand den Blick, morsches Gemäuer, von dem der Putz bröckelte.


»Ein Haus«,
flüsterte sie.


Sie schlich
sich vorsichtig näher. Schwarzgraue Wände, fahlgrüne Fensterläden. Auf dem
verwitterten Schindeldach wuchsen dicke Grasbüschel, und um das Dach herum bemerkte
sie das seltsame Flirren, das sie von ihrem Späherast aus gesehen hatte.


»Das ist
es!« Clara duckte sich in die Büsche und kroch auf allen Vieren näher.


Dass ihre
Arme brannten und die Brombeerdornen sie zerkratzten, war ihr egal. Sie
krabbelte an der Wand entlang bis zu einem Fenster und stellte sich auf die
Zehenspitzen, um durch die Scheiben zu spähen.


Es war
nichts zu sehen. Nur staubige Fensterscheiben mit einem Sprung im Glas, dicke
Spinnweben, dahinter ein vergammelter schwarzer Vorhang. Das war alles. Sie
duckte sich und kroch zum nächsten Fenster. Wieder nichts. Das Haus schien
unbewohnt zu sein.


Aber
irgendwer muss hier sein, sonst gäbe es doch nicht die Spur im Dickicht, dachte
sie und krabbelte zum nächsten Fenster. Es lag etwas höher als die anderen.
Auch auf Zehenspitzen gelang es ihr nicht hineinzusehen. Sie fand einen großen
Stein, rollte ihn an die Hauswand und balancierte sich auf ihm hoch. Jetzt
konnte sie durch das Fenster schauen.


War da
jemand?


Sie reckte
sich noch ein bisschen.


Die dicke
Staubschicht auf der Fensterscheibe war teilweise weggewischt. Sie sah ein
Zimmer, in dessen Mitte ein mächtiger Tisch stand. Raumhohe Regale aus dunklem
Holz säumten die Wände. In den Regalen glitzerte und gleißte es. Wie von ... weißen
Diamanten! Ein Diebesnest, fuhr es ihr durch den Kopf.


Gerade ging
die Zimmertür auf. Ein Mann betrat den Raum. Ein langer magerer Kerl mit
struppigem blondem Bart. Er setzte sich an den Tisch. Die Staubschicht auf den
Fensterscheiben verbarg, was weiter geschah.


Clara
reckte sich, um mehr sehen zu können. Da gab der Stein unter ihren Füssen nach.
Sie plumpste ins Gras.


Zum Glück
gab es kein Geräusch dabei, aber sie stieß vor Schreck einen kleinen Schrei
aus. Schnell hielt sie die Hand vor den Mund. Hatte der Mann sie gehört? Sie
starrte zum Fenster hinauf.


Es dauerte
keine drei Sekunden, da erschien auch schon eine Männerhand am Fenstergriff.
Eine sehnige, blond behaarte Hand. Das Fenster ging auf.


Clara hielt
den Atem an.


»Was machst
du da?«, fragte der Mann scharf. »Spionierst du hier herum?«


Sie brachte
keinen Ton heraus.


»Na
warte!«, sagte er und schloss das Fenster.


Clara
wollte weglaufen. Aber sie war wie gelähmt.


Da stand er
plötzlich vor ihr, bückte sich und packte sie hart am Handgelenk.


»Du kommst
jetzt mit.«


Clara
machte sich ganz schwer. Keinen Zentimeter wollte sie sich von dem Mann bewegen
lassen.


»Hab dich
nicht so!« Er umklammerte das Mädchen, das mit Händen und Füssen um sich
schlug, und zerrte es ins Haus.


»Es hilft
nichts, wenn du kratzt und beißt!«
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Im Haus war
es dämmrig. Es roch nach Moder und Pfeifentabak. Clara hörte auf zu strampeln,
denn kaum fiel die Tür hinter dem Mann ins Schloss hörte sie die Holzdielen
unter seinen Schritten knarren. Mit einer Hand drehte er den Schlüssel um. Der
Schlüssel ächzte im Schloss! Sie traute ihren Ohren nicht!


Der Mann
trug sie durch einen Korridor, stieß mit dem Fuß polternd eine große schwarze
Tür auf und ließ sie zu Boden gleiten. Clara schrak zusammen, als die Tür
knarrend hinter ihnen ins Schloss fiel.


Sie schaute
sich verstohlen um. Mächtige Regalwände aus dunklem Holz verkleideten das alte
Gewölbe. Das muss die Bibliothek des Fürsten gewesen sein, von der der Mann im
Park erzählte, dachte sie. Aber in den Regalen stand kein ein einziges Buch,
stattdessen glitzerten dort in der Mittagssonne, die durch die verdreckten
Fensterscheiben herein drang, unzählige weiße Diamanten. Es mochten Hunderte,
Tausende sein. Sie war wirklich in eine Räuberhöhle geraten! Und in was für
eine!


Alles hier
erstickte unter einer dicken Staubschicht, nur die Diamanten hatte jemand
blitzblank poliert. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Diamanten ungewöhnlich
groß waren – mindestens so groß wie Herzkirschen! Auch auf den wuchtigen
Fensterlaibungen und auf dem mächtigen Tisch, der mitten im Zimmer stand,
gleißten weiße Diamanten.


»Was mache
ich jetzt mit dir, kleine Wildkatze?« sagte der Mann.


Clara sah
ihn zum ersten Mal voll an. Ein hagerer, knochiger Kerl mit bleichen Wangen.
Unter dichten Brauen stechende steingraue Augen, auffallend große Pupillen.
Sein fahles Gesicht wirkte maskenhaft erstarrt. Clara wurde es kalt unter
seinem Blick.


Jetzt
erinnerte sie sich! Das war der Mann, der plötzlich am Dorfweiher aufgetaucht
war, der ekelhafte Typ mit dem schwarzen Koffer. Es überraschte sie, dass er
aus der Nähe kaum älter aussah als ihr Cousin, der gerade Medizin studierte.


Er nahm
seine Pfeife vom Tisch und stopfte langsam Tabak in den Pfeifenkopf. Clara
hörte das Rascheln der Tabakblätter. Der Mann entzündete ein Streichholz. Die
Flamme zischte auf!


»Du hast
mein Haus gefunden.« sagte er. »Weißt du, was das bedeutet?« Seine Mundwinkel
zogen sich in einer bitteren Linie nach unten. »Wer dieses Haus betritt, wird
es nie mehr verlassen.«


Clara
schnürte es die Kehle zu.


»Wie heißt
du überhaupt?«


Clara
antwortete nicht.


»Na so was
– die menschliche Stimme habe ich doch noch verschont.« Er grinste. »Bist du
stumm?«


Sie
schüttelte den Kopf und hauchte: »Clara.«


»Was?«


»Ich heiße
Clara.«


Der Mann
sog an der Pfeife. »Soso –Clara heißt du … Und was suchst du hier auf meinem
Grund?«


Er setzte
sich an den Tisch und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Clara
stutzte. Die Diamanten auf dem Tisch erzitterten, als wären sie aus ... Wasser!
Oder bildete sie sich das ein?


»Dich muss
man wohl alles doppelt und dreifach fragen! Bist du schwerhörig, oder was? «


Sie kaute
auf ihrer Unterlippe und blieb stumm.


»Na dann
werde ich mich auch mal vorstellen, kleine Lady. Ich heiße Dragu.«, sagte er
spöttisch.


Der
Holzstuhl knarrte unter seinem Gewicht, und Clara vernahm ein feines Klirren.
Sie sah genauer hin: Es kam von seinen Füssen. Er hatte Sporen an seinen
Stiefeln.


»Wieso ist
dein Haus voller Geräusche, wo doch sonst alles still ist?«, wagte sie zu
fragen.


»Das
würdest du gerne wissen, was?«


Er musterte
das Mädchen, das angstvoll vor ihm stand, in einem verschwitzten und
verdreckten T-Shirt mit großen aufgedruckten Mohnblumen. Das Haar zerzaust,
voller Gras- und Brennnesselsamen, die Jeans aufgerissen und voll Erde. Die
Arme und Hände waren zerkratzt von den Brombeerranken und überzogen mit roten
Quaddeln. Auch im Gesicht hatten die Brennnesseln sie gestreift. In ihren Augen
mischte sich Furcht mit Mut und Eigensinn.


»Was hat
dich hierher getrieben?«


Clara kniff
die Lippen zusammen. 


»Es ist
besser, du redest, sonst bringe ich dich mit Gewalt dazu, und das wird wehtun.«


»Ich habe …
jemanden gesucht«, flüsterte sie.


»Kannst du
nicht lauter reden?«, fuhr er sie an. »Gesucht hast du jemanden? Darf ich
fragen, für wen du dich durchs Gestrüpp kämpfst?«


Sie
hauchte: »Ich … mein Freund …« Sie stockte. Niemals würde sie diesem Ekel mehr
verraten.


»Für einen
Freund?« Er wandte die Augen nicht von ihr ab. »So eine bist du! Gehst für
einen Freund durch Dick und Dünn.«


Sein Blick
wanderte von den Diamanten auf dem Tisch zu Clara und wieder zu den Diamanten.
Er schien etwas auszuhecken. Unvermittelt gab er sich einen Ruck.


»Ich kenne
dich. Du bist die Geräuschkünstlerin aus dem Dorf.«


Auch er
erinnerte sich also an sie! Jetzt wandte er sich ihr voll zu. »Ich werde dir
etwas zeigen.«


Er nahm
einen Diamant zwischen Mittelfinger und Daumen und legte ihn genau vor sich auf
den Tisch. Es machte nicht klack, wie sie es von einem Diamant erwartet
hätte, sondern plitsch, als er auf der Tischplatte aufkam - wie ein
Wassertropfen.


Der
Mann drehte das rätselhafte Ding behutsam zwischen Daumen und Mittelfinger. Mit
einem Mal blitzten silbrige Wellen in seinem Inneren auf.


Augenblicklich
zwitscherten Amseln in der Bibliothek, der Wind wisperte im hohen Gras, eine
Armlänge von ihr entfernt schnurrte eine Katze. Clara kam es so vor, als
brauchte sie nur die Hand auszustrecken, um ihr Fell zu berühren. Ihr war, als
sitze sie inmitten einer Sommerwiese.


So hatte
sie den Wind, die Vögel und Katzen nur in der Wirklichkeit gehört, nie im Radio
oder auf ihrem iPod. Nicht einmal die Geräusche aus ihrem Tonarchiv klangen so
lebensecht, und das, obwohl sie eine digitale Dolby Surroundanlage der Spitzenqualität
zu Hause hatten, wie ihre Mutter immer stolz sagte.


Von
Lautsprechern konnte das unmöglich kommen, das hier waren die Originalgeräusche
selbst!


Was hielt
der Mann da für ein Zauberding in seinen Fingern?


»Wie …
kommt der Wind da hinein? Und die Vögel?«


Er neigte
den Kopf zur Seite und lauschte weiter auf die Klänge.


»Ich möchte
deine Geräusche hören«, hauchte sie. »Alle.«


»Spionierst
hier herum und hast auch noch Sonderwünsche. Du bist mir vielleicht eine
Schockmeise!«


Er ließ das
Funkelding los. Die Silberwellen in seinem Inneren erloschen.


Auf der
Stelle wurde es still.


»Bitte,
lass mich das Meer hören und meine Wellensittiche und die Kirchturmglocken …
und Musik. Bitte!«  Ihre Augen leuchteten vor Freude.


Dragu
betrachtete sie durchdringend.


Sie sagte:
»Nur noch ein einziges Mal. Bitte!«


»Du willst
noch mehr hören? Das ist nicht üblich hier.«


Nicht
üblich? In Claras Gesicht zuckte es. Ihr Blick heftete sich auf den
Diamanttropfen. Sie würgte die Tränen hinunter.


»Draußen
ist es so still! Und hier drinnen … kann ich die Geräusche hören. ... Bitte!«


»Gut, ich
werde dir mehr davon vorführen, ausnahmsweise.«


Er nahm ein
anderes dieser Glitzerdinger zwischen Daumen und Mittelfinger ... auch in
seinem Innern blitzten silbrige Wellen auf.


In dem
Moment kam ein Hund bellend näher. Fahrräder knirschten über einen Weg und ganz
nah plätscherten Wellen und ... 


Claras
Augen strahlten. »Da, da … ist der Feldweg. Der Kies knirscht unter den Rädern.
Der Wind streichelt mir über die Beine und übers Gesicht. ... Und ... da ist
der Weiher mit den weißen Kieselsteinen am Ufer! Die Wellen glucksen über die
Steine. Kinder laufen ins Wasser. Und dann gibt’s eine Wasserschlacht!«


Dragu
forschte in ihrem Gesicht.


Clara war
außer sich: »Ich höre alles wieder. Ich sehe es! Und ich fühle es! Alles!«


Dragu zog
seine Hand zurück. Die Geräusche verstummten, das Geflimmer der silbrigen
Wellen erlosch auf der Stelle.


»Mach
weiter! Bitte mach weiter«, bettelte Clara.


»Du weißt,
was die Klänge erzählen.«, sagte der Mann. »Das ist ungewöhnlich. Alle, die
hier waren, haben keine Ahnung gehabt von Geräuschen!«


Clara wurde
ungeduldig. »Wo hast du alle die Geräusche her? Wie kommen sie da hinein?«


»Du weißt
schon viel zu viel«, sagte er und runzelte die Stirn. »Aber du bist anders.«


Sein
stechender Blich verhieß nicht Gutes, er führte etwas im Schilde. »Vielleicht
bist du ja die Richtige!«


Clara
schluckte. Die Richtige? Wofür?


Er bückte
sich und zog unter dem Tisch einen schwarzen Koffer hervor, der über und über mit
Maulwurfsfellen überzogen war. Das ist der Koffer, den er am Dorfweiher bei
sich hatte, dachte Clara.


Der
Mann drückte mit beiden Daumen auf die schwarzen Schnappschlösser. Schnarrend
sprang der Deckel auf. Ein betäubender Duft schlug ihr aus dem Koffer entgegen.
Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Auf einem korallenroten Polster lag ein
Mund. Der Mund einer schönen jungen Frau. Groß wie eine Kinderfaust. Goldstaub
bedeckte die weichen, vollen Lippen.


Der
Mund atmete! Ganz leise. Sie hörte es genau. – hmmmm, ffffff, hmmmm. Ein feines
langes Einatmen und eine sanftes Ausatmen.


Der
Mund lebte!


Der
Duft, der von ihm ausging, benebelte sie. Alles verschwamm vor ihren Augen.


Jetzt
glaubte sie ein gieriges Lächeln über die goldenen Lippen huschen zu sehen, ein
Lächeln, so grausam, dass sie Gänsehaut überkam. 


Und
wenn er nach mir schnappt? Der Gedanke durchschnitt sie wie ein Rasiermesser.


Sie
trat einen Schritt zurück.


Dragu
strich mit seinem Daumen liebkosend über die goldglänzenden Lippen. Sie zuckten.
Clara schaute gebannt zu.


»Was
ist das?«


»Das
ist Goldmund. Wenn ich ‚seinen’ Song pfeife, saugt er jeden Klang, jedes
Geräusch, das ich bestimme, in sich hinein. Von jedem Winkel der Erde. Ein für
alle mal.«


Sie
sah ihn ungläubig an.


»Geheimnisse
der hohen Physik, kleine Lady«, sagte Dragu. »Goldmund ist ein Frequenzfresserchen
mit einer Fernwirkung, die um den ganzen Erdball reicht.«


Clara
kapierte rein gar nichts.


Dragu
kicherte in sich hinein. »Er leckt sich immer die Schnute hinterher, weil es
ihm so gut schmeckt.«


Der
Mann musste verrückt sein. Sie konnte den Blick nicht abwenden von den goldenen
Lippen. Das ist nur ein Spielzeug, ein scheußliches Spielzeug, sagte ihr Verstand.


In
seinen Augen flackerte es. »Alles den Tricks der Natur abgeschaut.«, griente
er. »Es gibt nur ein Geräusch, das Goldmund überhaupt nicht ausstehen kann:
klirrende Glasscherben. Davon kriegt er einen grässlichen Schluckauf.« 
Und mit einem eiskalten Unterton fügte er hinzu: »Goldmund hat noch ganz andere
Kunststücke drauf.«


Clara
hob den Kopf. Dragus Augen funkelten böse.


»Was
… macht er mit den Geräuschen?«, flüsterte sie.


»Er
speichert sie. In diesem Koffer.«


»In
dem Koffer? Der ist doch viel zu klein für alle Geräusche der Welt!«


Dragu
lachte auf. »Siehst du das rote Polster?«


Clara
kniff die Augen zusammen und musterte mit angehaltenem Atem das korallenrote
Ding, auf dem Goldmund ruhte.


»Was
da drin steckt, das siehst du nur unter dem Mikroskop: ein dichtes Netz von
Saugkristallen, Millionen winzige Kristalltröpfchen. Sie speichern die Töne,
Klänge und Geräusche, und von da leite ich sie in die weißen Smaraggs.« Er
deutete auf die Regale, in denen die Diamanttropfen lagerten.


Clara
starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Koffer - sollte das das Geheimnis
sein, das hinter der furchtbaren Stille steckte? Nein, das musste ein Traum
sein! Ein böser Traum! Doch alles in diesem schrecklichen Haus, der betäubende
Duft, die Geräusche, dieser grässliche Mann, der neben ihr stand und sie
belauerte – all das war nur zu wirklich.


Sie
schauderte. Er war ohne Zweifel geisteskrank.


Das Grauen
in ihrem Gesicht belustigte ihn. Mit einem schadenfrohen Lächeln sagte er:
»Jetzt sind nur noch die Stimmen der Menschen übrig.«


»Wie meinst
du das?«


»Ich
überlege nur noch, mit welchem Laut ich anfangen soll. Stell dir vor, Goldmund
würde das A aus den Worten stehlen. Was glaubst du, wie das klingt?« Er
gluckste in sich hinein. »Das wird was zu lachen geben: K_tz und M_us, die
kommen nicht mehr _us dem H_us! Hahaha! Wird das einen Spaß geben!«


Clara
fröstelte es.


»Ich könnte
jeden Tag einen anderen Laut aus der Sprache herausfischen. Stimmt’s,
Goldmäulchen? Ich brauche nur deine Melodie …«


Er begann
zu pfeifen. Goldmund erwachte, gab ein sanftes Summen von sich und schürzte die
Lippen.


»Nein!«,
schrie sie. »Hör auf damit! Das darfst du nicht tun! Wir halten diese lautlose
Welt nicht aus! Warum willst du uns auch noch die Stimme stehlen?« Sie bebte vor Wut. »Du bist ein Monster! Ich hasse dich!«
Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Warum machst du das?
Warum?« Sie schluchzte.


»Es muss so
sein«, sagte er.


»Hör auf
damit! Gib uns die Geräusche und die Musik zurück! Bitte, gib sie uns zurück!«


Dragu
wandte den Kopf ab. »Ich bin kein Monster. Das darfst du nicht sagen«, sagte er
leise.


»Was? Ich
darf das nicht sagen?« Clara hätte am liebsten um sich geschlagen vor Wut.


Der Mann
schwieg. Er drehte ihr den Rücken zu. Sie sah seine schmalen hochgezogenen
Schultern. Das fettige blonde Haar war am Hinterkopf zerdrückt, als wäre er
gerade aus dem Bett aufgestanden. Ein Zittern ging durch seinen Körper. Er
vergrub den Kopf in seine Hände. »Ich bin müde«, flüsterte er, »sehr, sehr
müde.«


«Nach einer
Weile wandte er sich Clara zu. Dunkle Schatten lagen um seine Augen.


»Wenn
du enträtselst, was das grüne Smaragg mit dem roten Siegel erzählt, Clara,
dann...«


Er
sah sie unsicher an. »Dann können die Geräusche zurückkehren ...«


»Du meinst,
sie sind nicht für immer ...?« 


»Ja.«,
sagte er.


Ihr Blick
tastete über die Smaraggs. Ein grünes sah sie nirgendwo.


»Wenn es
dir aber nicht gelingt, sein Geheimnis zu enträtseln, dreimal nicht gelingt,  dann
... «


»Was … ist
dann?«


»Dann wirst
du selbst zu einem Smaragg werden.«


Clara hatte
plötzlich das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füssen zu Sumpf.


»Zu einem
…?«


»Ja«, sagte
er. »Es wird dich nicht mehr geben. Nur deine Stimme, dein Atem und dein
Herzschlag werden von dir übrig bleiben. In einem schwarzen Smaragg.«


Seine Worte
dröhnten in ihrem Kopf. »So was gibt’s doch gar nicht«, sagte sie. Doch ihre
Stimme bebte dabei.


Dragu zog eine Augenbraue
hoch. »So, meinst du? Ich will dir etwas zeigen, komm!«
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Clara
folgte ihm durch einen langen engen Flur. Die Holzdielen ächzten unter ihren
Füssen, und die Sporen an Dragus Stiefeln klirrten leise dazu. Es klang wie
wunderbare Musik in Claras Ohren. Rechts führten steinerne Treppen nach unten,
vermutlich in den Keller.


»Du
solltest mir vorher dein Handy geben!«, sagte Dragu.


Clara
schrak zusammen. Das Handy! Ihre einzige Verbindung zu ihren Eltern, zu Knut!
Ehe sie reagieren konnte, hatte Dragu es aus ihrer Hosentasche gezogen. Er
legte es auf den Boden und trat mit seinem Stiefel darauf, bis nichts mehr
davon übrig war als ein Häuflein Splitter. Das Knirschen raubte Clara fast den
Verstand.


»Nein!
Nicht!«, schrie sie. Jetzt war sie total abgeschnitten von der Welt, abgeschnitten
von jeder Rettung!


»So etwas
brauchen wir hier nicht«, sagte Dragu. »Komm.«


Am Ende des
Flurs öffnete er eine große Tür aus Eichenholz und schob sie in einen Raum
hinein. Zuerst sah Clara gar nichts. Nur schwärzeste Dunkelheit. Und der wundersame
Duft von vorhin stieg ihr in die Nase! Nur intensiver. Ihr wurde schwindelig.


Die schwere
Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Eine Falle! Clara verging fast vor Angst.
Was hatte dieser unheimliche Mensch mit ihr vor? Sie sträubte sich, wollte
keinen Schritt mehr weitergehen.


»Mach
schon!«, unterbrach Dragu ihre panische Gedankenflut und packte sie hart am
Arm. Saphirblaues Flirren irrlichterte auf und verlosch wieder. Sie tappte mit
weichen Knien in die Schwärze hinein, kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Nur
langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.


Sie glaubte
schwere schwarze Vorhänge zu erkennen, die bis zum Boden reichten. Sie
verhängten zwei Fenster, hoch wie die Fenster einer Kapelle. Die Hauskapelle
des pommerschen Fürsten!, schoss es ihr durch den Kopf. Durch einen Spalt im
Vorhang drang ein wenig Tageslicht herein. Dragu schob sie weiter in die
Kapelle hinein. Sie schien leer zu sein.


Jetzt erst bemerkte
Clara, dass auch die Wände ringsum mit schwarzen Vorhängen verkleidet waren.
Nein! Das waren keine Vorhänge! Es war etwas anderes. Etwas, das lebte. Sie
spürte den überwältigenden Drang zu fliehen.


Dragus Hand
legte sich schwer auf ihre Schulter. »Bleib«, sagte er. »Hier passiert dir
nichts.«


Sie blickte
zu Boden, wagte nicht aufzusehen.


»Schau
hin«, sagte Dragu. »Los!«


Doch Clara
kniff fest die Augen zusammen.


»Also, was
ist? Spuckst große Töne von wegen deinen Freund und die Geräusche retten, und
dann kneifst du.«


Sie holte
tief Luft und öffnete die Augen. Im Dämmerlicht sah sie schattenhaft etwas, das
sich hin und her bewegte. Wie Seetang im Meer. Sie blinzelte, um besser zu
sehen. Ohren!, dachte sie. Das sind Hunderte von Ohren! Sie schimmerten. Sie
lebten. Wie an senkrechten Schnüren aufgefädelt baumelten sie von der Decke
fast bis zum Boden. Clara wendete den Kopf ab und trat einen Schritt zurück.
Dragu hielt sie fest.


»Ich halte
das nicht aus«, hauchte sie.


»Willst du,
dass die Geräusche zurückkehren?«


Ein
nervöses Zucken befiel ihre Lider. Angespannt horchte sie in den schrecklichen
Raum hinein. Außer ihrem Atem, der vor Angst zitterte, und außer Dragus
Schnaufen hörte sie nichts.


Sie nickte.


Da ertönte ein
leises schwirrendes Pfeifen. Es kam von Dragu. Lockend und gebieterisch
zugleich.


Wie auf ein
verabredetes Zeichen hin schwebten Hunderte von Ohren sachte beiseite wie ein
Theatervorhang.


Dahinter
glaubte sie eine hohe Mauernische zu erkennen. Schwarzrote Flammen loderten
fauchend auf. Nicht Hitze, sondern Eiseskälte ging von dem düsteren Feuer aus.
Im Schein der Flammen sah sie bröckelnde Malereien an den Mauern, Gestalten mit
abblätternden Heiligenscheinen.


Jetzt
teilte sich das Feuer!


 Und
gab den Blick frei auf einen schwarzen Schrein. Er musste aus Ebenholz sein,
rundum schmückten geschnitzte Pantherköpfe seine Wände. Sie fletschten die
Zähne und grinsten sie fratzenhaft an. Der Schrein stand mitten in den Flammen,
doch er brannte nicht! Clara kam alles so unwirklich vor, dass sie glaubte, den
Verstand zu verlieren.


Der Schrein
öffnete sich. Lautlos. In seinem Innern glänzte es wie von unzähligen
Rabenaugen, in denen sich die Flammen spiegelten. 


Dragu
griff hinein und wandte sich wieder Clara zu. In seiner Hand funkelte ein
rabenschwarzes Oktagon. Auf den ersten Blick hätte es ein schwarzer Diamant sein
können, hätte er nicht die Größe eines Seeigels gehabt.


Sieht
aus wie ein kleiner Sarg, dachte sie, und ihr wurde unsagbar schwer ums Herz. In
das glänzende Schwarz war eine goldene Zahl eingraviert.


»Das sind
sie«, sagte er. »Die schwarzen Smaraggs.« Im Feuerschein glänzten seine Augen
dämonisch. »    In jedem steckt ein Mensch – oder das
Kostbarste, was ein Mensch besitzt.«


Clara
spürte ein Würgen im Hals, das ihr fast die Luft nahm.


»Hab ich’s
nicht gesagt, Goldmund hat noch ganz andere Kunststückchen drauf, als Geräusche
einzufangen. Was meinst du, was er für ein wässriges Maul kriegt, wenn ich
›Golden Death‹ pfeife, seinen Leckerbissen-Song. Dann gibt’s nämlich was ganz
Feines zu knabbern.«


Clara wagte
nicht zu fragen, was der Leckerbissen sei.


»Menschenherzchen,
Menschenseelchen«, fuhr Dragu spöttelnd fort und beobachtete lauernd, wie es um
Claras Mundwinkel zuckte.


»Me-mensch
…«, hauchte sie.


»Du hast
richtig gehört. Goldmund saugt alles, was du fühlst und denkst, aus dir heraus,
dein Gedächtnis, deine Seele.« Er grinste. »Und dann schließen wir alles, was
du fühlst und denkst, hier ein.«


Er trat mit
dem schwarzen Smaragg noch einen Schritt näher an sie heran. Clara starrte mit
weit aufgerissenen Augen auf das teuflische Ding in seiner Hand. Es funkelte
sie bösartig an, als wollte es sagen: ›Du bist als Nächste dran … als Nächste …
als Nächste.‹


Clara kam
fast um vor Angst. »Und dann, bin ich dann … tot?«, stotterte sie.


»Nicht
ganz!« Er lächelte böse. »Ich werde dir zeigen, was er von dir übrig lässt.«


Dragu
stellte das schwarze Smaragg behutsam zurück in den Schrein, hob beide Hände
und klatschte verhalten einen sonderbaren Takt. Mit einem Mal spürte Clara,
dass noch etwas anderes da war. Etwas, das den ganzen Raum einnahm. Ihr Puls
hämmerte, dass es wehtat in ihrer Brust.


Dann sah
sie es.


Es
schimmerte im Dämmerlicht. Etwas Riesiges. Es erhob sich über dem Schrein. Sie
glaubte schattenhaft die Umrisse einer riesigen Ohrmuschel auszumachen.


In ihrem
Innern öffnete sich – leuchtend saphirblau – ein Auge. Groß wie das Rad eines
Flugzeugs. Im selben Augenblick zerfloss der Schatten der Ohrmuschel zu Nichts.
Zurückblieb das Auge. Es starrte sie unverwandt an.


»Ve-Uto«,
sagte Dragu.


Langsam
stieg aus der Tiefe der Pupille eine smaragdgrüne Flüssigkeit auf. Und darin …
ein Gesicht. Weiß wie Marmor. Das Gesicht einer Frau. Alles Blut war daraus
gewichen. Ihre Augen waren weit geöffnet, kein Lidschlag bewegte sie. Ein
Ausdruck von Staunen lag in dem reglosen Blick.


»Wer ist
das?«, flüsterte Clara.


»Eine wie
du«, sagte Dragu.


Clara
stockte der Atem. »Hat … sie die Geräusche nicht erraten?«


»Bist ein
helles Köpfchen.«


»Ist … sie
tot?«


»Nicht ganz
– aber fast«, sagte Dragu.


Im
Dämmerlicht sah sie seine Zähne aufleuchten. Er grinste auch noch!


»Nu schau
nicht so. Ist kein Kannibale, unser Goldmäulchen. Frisst nur die Seele auf. Und
das, was du da siehst, das bleibt übrig.«


Clara
taumelte. Wann hört der Alptraum auf?, schrie es in ihr. Wann?


In der
Pupille sah sie, eingeschlossen in glasklare smaragdgrüne Waben, Männer und
Frauen, Mädchen und Jungen. Reglos lagen sie da. Alle waren bis zum Hals in
silbrig grüne Kokons eingesponnen, als hätte eine große Spinne sie mit ihrem
klebrigen Faden festgezurrt.


Und alle
starrten mit diesem erstaunten Blick ins Nirgendwo. Dass auf ihren Gesichtern
ein geheimnisvoller Ausdruck von Schönheit lag, bemerkte Clara in ihrem
Entsetzen nicht.


Sie umklammerte
Dragus Hand. Sie musste sich irgendwo festhalten. Egal wo.


Wie eine
Kamera zoomte die Pupille diese Geschöpfe heran. Jetzt erst sah sie es! Ein
Mann hatte anstelle von Menschenohren Hundeohren, echte Hundeohren! Und einem
Jungen wuchsen Fledermausohren aus dem Kopf! Einem anderen ragten anstelle seiner
Ohren riesige Insektenfühler wie Radioantennen aus dem Kopf.


Und da!
Clara schrie auf.


Da kam ihr
Pedro entgegen! Totenblass. Mit ausdruckslosem Blick. Eingesponnen in einen
silbrig grünen Kokon. Seine Ohren waren unversehrt.


Clara
wirbelte herum. »Was hast du mit ihm gemacht? Was?« Sie schluchzte und schlug
mit beiden Fäusten auf Dragu ein. Er hielt ihre Hände fest.


»Jetzt
weißt du Bescheid«, sagte er. »Gehen wir!«


Er schob
sie unsanft nach draußen.


Der Weg
zurück durch den engen Flur kam ihr endlos vor. Das Ächzen der Dielen unter
ihren Schritten klang jetzt unheilvoll.
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»Frau
Doktor Maiwald, wirklich, wir können nichts für Sie tun!«


»Was soll
das heißen?« Anna schrie den jungen Polizisten an. Ihre Stimme überschlug sich.
Wäre der Tresen nicht zwischen ihnen gestanden, sie hätte den Beamten am Kragen
gepackt.


»Meine Tochter
ist verschwunden! Verstehen Sie! Verschwunden!«


»Das ist
nicht gesichert, Frau Doktor Maiwald. Personen gelten als vermisst, wenn sie vierundzwanzig
Stunden nicht mehr gesehen wurden. Ihre Tochter ist gerade mal vier Stunden
abgängig.«


»Sie
schickt mir eine SMS oder ruft mich an, wenn sie sich verspätet. Immer!«


»Wie
gesagt, Frau Doktor, von Verschwinden kann keine Rede ... «


»Sie machen
mich wahnsinnig! Wer sind Sie überhaupt? Ich habe Sie hier auf dem Revier noch
nie gesehen!«


»Das ist
unser Neuer, Anna«, sagte Sven Manger. Der Polizeihauptmeister kam gerade aus
dem Nebenzimmer, seine linke Hand umklammerte einen Stapel ausgedruckter
E-Mails. Sein Hemd war verknittert und verschwitzt, der Kragen angeschmuddelt.
Offenbar hatte er es seit Tagen nicht gewechselt. Zwischen seinen Augenbrauen
standen steile Falten. Seine Gesichtshaut wirkte zerknittert und aschfahl. Anna
erschrak. Der Polizist wirkte um viele Jahre gealtert, seit sie ihn das letzte
Mal gesehen hatte – vor vier Monaten.


»Martin
Mohrmann heißt er, unser junger Kollege. Noch etwas grün hinter den Ohren. Seit
einer Woche im Dienst.«


»Sven! Da
bist du ja. Clara ist weg! Spurlos verschwunden!«


»Seit
wann?«


»Seit heute
Mittag. Ich habe heute einen Tag frei und habe uns etwas Gutes gekocht. Sie wollte
zum Essen wieder da sein.«


»Seit wann
genau vermisst du sie?«


»Sie wollte
um zwölf Uhr zu Hause sein.«


»Du
vermisst sie also seit vier Stunden?«


»Ja!«


»Ich kann
deine Unruhe gut verstehen, Anna. Aber der Kollege Mohrmann hat Recht.«


»Sven, das
kannst du mir nicht antun. Ich weiß, dass sie in Gefahr ist! Ich fühle es!«


»Anna, tut
mir leid, wir müssen noch 18 Stunden abwarten. Das ist Vorschrift. Wenn deine
Tochter dann immer noch nicht da ist, werden wir aktiv.« Er legte beruhigend
seine Hand auf ihren Arm.


»18
Stunden! Sven, das ist morgen Mittag!«


Anna war
fassungslos. Sie kannte den Polizeihauptmeister seit zehn Jahren, sie hatte
seine Frau bei den Geburten betreut, seine drei Kinder von Scharlach und Mumps
kuriert. Und jetzt ließ er sie im Stich! 


»Anna,
bitte!« Sven Manger warf den Stapel E-Mails auf seinen Schreibtisch. »Ich
stecke hier im schlimmsten Schlamassel. Alle unsere erfahrenen Leute sind heute
nach Berlin abberufen worden. Alle! Verstehst du? Auf unbestimmte Zeit!« Und
mit einem hilflosen Blick auf den jungen Polizist fügte er hinzu: »Der Kollege
wurde uns als Ersatz …«


»Nach
Berlin?«


»Wegen der
Banküberfälle. Immer erwischt es die Ostseebank. Die Gangster spazieren in die
Hochsicherheitszonen und räumen ungestört alles aus. Kein Alarm hält sie auf.«


»Ich habe
davon gehört«, sagte Anna tonlos.


Sven Manger
zündete sich eine Zigarette an und ging auf und ab. »Das Bundeskriminalamt
mutmaßt, dass ein Insider hinter den Überfällen steckt.«


»Ein
Banker?«


»Ja,
jemand, der mit den Lageplänen und mit den Alarmsystemen der
Hochsicherheitszonen bestens vertraut ist. Ein Banker von ganz oben. Ein
kleiner Bankangestellter hat keinen Zugang zu solchen Informationen.«


»Es gibt
Leute, die kriegen den Kragen nie voll«, getraute sich der junge Polizist
anzumerken.


»Der
Bundesinnenminister hat verfügt, dass Personal aus allen Polizeirevieren des
Landes zur Bewachung der Großbanken in den Städten abgestellt wird. Sie sollen
mit Wachtposten dicht umzingelt werden. Das Personal der privaten
Sicherheitsdienste reicht dafür nicht aus – und kostet zu viel.«


»Immerhin
geht es um unser aller Geld!«, ergänzte der junge Polizeibeamte.


Sven Manger
fuhr sich über die Augen. »Was dann hier draußen bei uns passiert, ich mag gar
nicht daran denken, so lausig wie die Polizeireviere besetzt sind. Ich komme
überhaupt nicht mehr raus aus dem Laden hier!«


»Häuser,
Geschäfte, Tankstellen, a-a-alles i-i-ist …« Der junge Polizisten geriet ins
Stottern.


Sven Manger
unterbrach ihn: »Die Streifenwagen kommen nicht rechtzeitig zu den Einsatzorten.
Ohne Polizeisirene keine Chance! Da kommst du nicht vorwärts, da bleibst du im
Verkehr stecken. Weißt du, was das bedeutet, Anna?«


»Selbstjustiz.
Es wird zu Selbstjustiz kommen«, sagte der junge Polizist.


»Das hatten
wir hier schon, Mohrmann … wird nur nicht bekannt gegeben. Nachrichtensperre.«


Anna stand
blass und schmal am Tresen. »Und Clara? Was ist mit Clara?«


Sven Manger
legte seine Hand auf ihren Arm. »Sie wird bald zurückkommen. Das sagt mir mein
Instinkt.« Anna tat ihm aufrichtig leid. Aber er hatte keine Wahl. »Wenn es
dich beruhigt, morgen Mittag werden wir die Fahndung einleiten.«


»Eine
Großfahndung!«


»Anna, wie
stellst du dir das vor? Wir sind nur noch zwei Mann hier! Ich und Mohrmann!«


Anna
wankten die Knie. Sie musste sich setzen.


»Du wirst
sehen, sie wird schon auftauchen, unsere kleine Abenteurerin!« Manger versuchte
zuversichtlich zu klingen.
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Clara fiel
ein Stein vom Herzen, als sie die Bibliothek wieder betraten. Sie blinzelte ins
Sonnenlicht. Der betäubende Duft steckte ihr noch immer in der Nase und im Hirn.
Sie fiel auf den Stuhl und legte den Kopf auf die Tischplatte, in ihren Ohren
pochte und dröhnte es. Wie aus weiter Ferne hörte sie Dragu sagen:


»Es ist
nicht alles verloren, Clara.«


Sie hasste
diesen Kerl, wie sie noch nie jemanden gehasst hatte. Und doch hörte sie auf
einmal in seiner Stimme etwas, was sie aufhorchen ließ. War es eine Spur von
Wärme? Gab es doch noch Hoffnung?


Sie hob den
Kopf. Er saß ihr gegenüber und beobachtete sie. »Wenn du das Geheimnis des grünen
Smaraggs mit dem roten Siegel enträtselst, dann …«


»Was ist
dann mit Pedro?«, fragte Clara. »Kann ich …?«


»Du kannst
ihm … helfen, … vielleicht.«


Ihr Blick
wanderte über die Smaraggs. Ein grünes mit rotem Siegel konnte sie nirgends
entdecken.


Sie seufzte.
Das schaffe ich nie! Niemals! Aber ich muss dich da rausholen Pedro, ich muss
es versuchen, und wenn ich dabei ... ! Plötzlich kamen ihr die Worte Knuts in
den Sinn: ›Nichts ist unmöglich, wenn du feste daran glaubst.‹ Der gute
alte Knut! Und plötzlich spürte sie das vertraute Prickeln wieder, das sie von
ihren Entdeckertouren kannte! Ihre Schultern strafften sich, sie holte tief
Luft und blies sie durch die Lippen wieder aus.


»Ich
versuch’s«, sagte sie leise.


Dragu sah
sie wieder mit diesem seltsam leblosen Blick an, der durch sie hindurchging,
als wäre sie aus Glas.


»Gut«, sagte
er. »Fangen wir an.«


Er ging
hinüber zum Bücherregal und als er sich wieder ihr zuwandte funkelte es
vor seinen Augen tiefgrün. Clara stockte der Atem. Zwischen Mittelfinger und
Daumen hielt er einen großen Smaragd. Sonnenstrahlen durchdrangen den Edelstein
und warfen grüne Blitze auf Dragus Gesicht.


Behutsam,
fast zärtlich legte er ihn auf den Tisch.


Clara
zuckte zusammen. Der Smaragd machte plitsch, wie ein großer Wassertropfen, als er auf der
Tischplatte aufkam! Sie fixierte ihn angstvoll und fasziniert zugleich.


Der
rätselhafte Smaragd pochte - wie ein Vogelherz, so zart.


Je länger
sie ihn betrachtete, umso mehr kam es ihr so vor, als ziehe er ihren Blick in
eine unendliche magische Tiefe, in die grünen Tiefen des Meeres hinab. Sie
schloss die Augen. Du fantasierst! Behalt die Nerven!, flüsterte sie. Sonst ist
alles aus! Sie öffnete zaghaft die Augen und bemerkte ein haarfeines rotes
Siegel, das den Smaragdtropfen umschloss.


Dragu
beobachtete sie, als wollte er sie bis auf den Grund ihrer Seele erforschen. Er
zog eine Schublade unterhalb der Tischplatte auf und holte ein kleines Kästchen
aus Perlmutt heraus. Darin lag ein feiner Stab, der ebenfalls glänzte wie
Perlmutt. Er rollte ihn zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her.


Da bewegte
sich etwas am unteren Ende des Stabes! Schob sich tastend nach draußen.
Algengrüne Fühler wie die die einer Meeresschnecke! Sie  tasteten über das
rote Siegel und zogen sich wieder zurück. Das rote Siegel war aufgegangen!


Behutsam,
fast andächtig nahm er den Smaragdtropfen zwischen Mittelfinger und Daumen und
sagte: »Was immer du hörst, Clara, erzähl mir, was du siehst, und was du
fühlst, erzähl mir, was du spürst, was du riechst.«


Und mit
einem harten Unterton in der Stimme fügte er hinzu: »Es ist ein teuflisches Spiel,
Clara ... Drei Runden um Pedro zu retten, um dich zu retten. Drei Runden, die
entscheiden, ob die große Stille jemals enden wird ... Bist du bereit?«


Clara biss
die Zähne zusammen, dass sie knirschten, sie atmete tief durch und nickte.


Dragu
führte das grüne Smaragg mit konzentrierter Miene zum Mund und hauchte
bedächtig darüber.


In
dem Moment leuchteten violette Wirbel darin auf, die geschmeidig um sich selber
kreisten.


Und mit einem
Mal perlte eine Melodie aus dem Smaragg. Anrührend schön und sorglos klang sie,
etwas so Wunderbares hatte Clara noch nie gehört.


Im Nu war
die Bibliothek von der märchenhaften Musik erfüllt. Von überall her schien sie
aus dem Gemäuer zu dringen. Und doch kam sie aus dem Smaragdtropfen. Glasklare
Klänge von einem Saiteninstrument.


Clara
konnte nicht anders, sie musste tanzen. Sie breitete die Arme aus, schloss die
Augen und drehte sich zu der Melodie, und vergaß alles um sich her, ihre Angst,
ihre Traurigkeit – und die schreckliche Stille draußen. Sie fühlte nur die
Musik.


Mit einem
Mal hörte sie noch etwas. Als ob dicht neben ihr jemand atmete. Als ob ein
Kleid raschelte. Als ob Finger über Saiten glitten. Plötzlich lachte
glockenhell ein Mädchen, eine Handbreit von Clara entfernt. Sie wich zur Seite
und öffnete die Augen– aber da war niemand. Und doch hörte sie das Lachen so
nah, dass sie glaubte, das Mädchen stehe neben ihr.


Aber drüben
am Tisch saß nur Dragu. Blass und mit geschlossenen Augen saß er am Tisch, seine
Finger umfingen das grüne Smaragg.


Plötzlich
war noch jemand im Raum.


Clara hörte
Schritte. Schritte auf Kies, die zur Musik tanzten, begleitet von einem feinen
metallischen Klirren.


Die
geisterhaften Schritte umkreisten Clara. Enger und enger zogen sie den Kreis um
sie. Es schnürte ihr die Kehle zusammen.


,Jetzt
begann jemand zu summen. Dort wo die Schritte tanzten. Es war die Stimme eines
Jungen! Immer näher und noch kam er. Clara glaubte förmlich den Luftzug zu
spüren, der von ihm ausging, so nah war er. Aber sie sah ihn nicht. Gänsehaut
lief ihr in Schauern über den Rücken. Pedro? Nein Pedros Stimme war das nicht.


Ein
Schlussakkord - und die Musik verstummte.


»Spiel
weiter, spiel weiter!«, sagte der Junge.


»Nur wenn
du mich küsst!«, lachte das Mädchen dicht neben Clara.


Ein Schmatz
und noch ein Schmatz – das klang nach dicken Küssen auf die Wangen. Dann eine
neue Melodie, inniger, liebevoller als die vorherige, und die Schritte, und das
metallische Klirren bewegten sich zu ihr im Takt.


Da quietschte
ein Gartentor in den Angeln. »Hört auf mit dem Krach!« schrie ein Mann. Clara
schrak zusammen. Sie durchbohrte die Stelle, von der die Stimme kam, mit ihren
Blicken. Aber da war niemand. Jetzt knirschten schwerfällige Schritte auf Kies.
Der Mann kam auf sie zu!


Schlagartig
brach die Musik ab.


»Aber wir
…«, sagte der Junge neben ihr.


»Widersprich
nicht!«, fuhr ihn der Mann an.


»Wir machen
nur …!« Mehr konnte der Junge nicht sagen. Ein scharfes pfeifendes Klatschen
unterbrach ihn. Er stöhnte auf.


»Und du …
du nichtsnutziges Gör, Schluss mit dem Gedudel! Troll dich nach Hause mit
deiner dämlichen Fiedel!«, sagte der Mann. »Ich will dich hier nicht mehr
sehen. Kapiert? Schaff mir das Balg aus dem Haus, Junge, aber schnell!«


Eine
Haustür knallte zu, so laut, dass Clara zusammenfuhr und nach der
Bibliothekstür schaute. Aber das Türknallen kam aus dem grünen Smaragg.


Töne wie
Dolchstiche zerschnitten die Luft, glasklare Klänge von einem Saiteninstrument.


Mit einem
Mal erfüllte ein unheimliches Grollen die Bibliothek. Nie zuvor hatte Clara so
etwas gehört. Ein Beben tief in der Erde schien es zu sein. Es schwoll an,
breitete sich aus, vibrierte im Tisch, in den Regalen weiter. Als würde ein
Erdbeben die Bibliothek erschüttern. Mit ungeheuerer Macht drückte es sich
gegen die Mauern, als wollte es alles niederreißen.


 Clara
glaubte, den Boden unter ihren Füßen beben zu spüren. Sie spreizte die Beine,
um einen sicheren Stand zu haben.


Und dann
hörte sie noch etwas. Etwas, wie den Klagelaut eines Menschen. Nur für den
Bruchteil eines Augenblicks. Oder täuschte sie sich?


Voller
Entsetzen starrte sie auf den Boden. Mein Gott, gleich wird die Erde aufreißen
und alles wird einstürzen!


Doch nichts
bewegte sich.


Nichts.


Es war nur
der Klang eines gewaltigen Bebens.


 


Dragu
zitterte am ganzen Körper. Mit einem Ruck ließ er das Smaragg los.
Augenblicklich verstummte das Grollen. Die violetten Wirbel im Smaragdtropfen
erloschen.


»Was …
passiert da?«, flüsterte er. Sie sahen sich verstört an. Eine Weile herrschte
Stille.


Dass auch
Dragu überwältigt war von dem, was sie gerade erlebt hatten, wunderte Clara.
Kannte er das Geheimnis des Smaragg mit dem roten Siegel nicht? Er wirkte
aufgewühlt, stand auf, machte ein paar Schritte, setzte sich wieder und zwang
sich zur Ruhe.


»Clara «,
sagte er. »Es ist so weit.« 


Sie
zögerte. »Da … da ist ein … Garten.«


»Erinnere
dich genau!«, sagte Dragu scharf. »War da nicht zuerst Musik?«


Oh nein,
hatte sie schon mit den ersten Worten versagt?  Sie nahm ihren ganzen Mut
zusammen, brachte aber nur ein Flüstern zustande. »Ja! Ein Mädchen spielt auf
... auf einem gläsernen Saiteninstrument, obwohl es solche Instrumente gar
nicht gibt. … Und dann tanzt ein Junge zu ihrer Musik, ... sie sind glücklich
miteinander ... sie lieben sich.«


»Was hast
du beim Tanzen noch gehört?«, fragte Dragu und schlug die Beine übereinander.
An seinen Füssen klirrte es leise.


»Da war ein
… ein leises metallisches Geräusch. Es hat geklungen wie … die Sporen an deinen
Stiefeln!«, sagte sie. »Der Junge trägt Reitstiefel, so wie du!«


Dragu
stutzte. Verwundert sah er auf seine Stiefel. Für einen Moment kam Leben in
sein regloses Gesicht. Doch dann schaute er wieder mit diesem seltsamen starren
Ausdruck durch sie hindurch.


»Und was
dann?«


»Ich … ich
glaube, der Vater des Jungen kommt nach Hause. Er ist ein herzloser Mensch, er
schlägt den Jungen ins Gesicht.«


Dragu löste
den Blick nicht von dem Smaragdtropfen.


»Und die
Musik? Wie ist dann die Musik?«


»Wie in
einem Krimi. Kurz bevor ein Mord passiert.«


Dragus
Gesicht belebte sich, die Blässe verflog und seine Augen glänzten. So hatte sie
ihn noch nicht erlebt. »Was ist mit dem Mädchen?«


»Der Vater hat
die beiden sehr verletzt. Ich glaube … sie spielt mit ihrer Musik, was sie
fühlt ... hammerheisse Wut.«


»Ja«, sagte
Dragu. »So war es. Ich hatte es vergessen!« Eine steile Furche stand zwischen
seinen Augenbrauen. »Ich habe es vergessen! Wie kann das sein?« Er legte beide
Hände vor sein Gesicht und versank in Grübeln. »Ramida … ja... Ramida hieß das
Mädchen!«


Er suchte
in seiner Erinnerung. Nach einer Weile sah er Clara an: »Ramida … sie liebte
die Klänge und die Geräusche - wie du. Und ihre ... ihre ... Glosumia.«


»Ihre was?«
Clara wunderte sich. Was erzählte er da?


Wie in
Trance fuhr Dragu fort: »Die Glosumia - so hieß ihr Instrument.« Er hielt inne.
»Wie komme ich nur auf diesen Namen? - Clara, du hast Recht, es bestand aus
Glas! Eine Muschel aus hauchdünnem Glas war es, so groß wie eine Geige. Das
Licht malte Regenbögen in sie hinein, die sich mit jedem Klang veränderten.«


Seine Augen
leuchteten, das Instrument begeisterte ihn immer noch.»Acht Saiten aus
Löwendarm durchzogen den Glaskörper.«


Clara
fasste Mut und sagte: »Das Instrument war aus Glas ... und trotzdem war es
unzerbrechlich.«


Dragu
starrte sie an: »Woher weißt du das?«


»Ramida hat
sehr heftig in die Saiten gegriffen in ihrer Wut, aber die Glosumia zerbrach
nicht, sie muss unzerbrechlich sein.«


»Ja, Clara.
So war es! Jetzt erinnere ich mich wieder! Ramidas Großvater, ein
Instrumentenbauer, hatte das Glas in einem besonderen Verfahren geschmolzen und
gehärtet. Die Glosumia war unzerbrechlich, und doch schwangen und vibrierten
ihre Wände bei jedem Ton, als würde sie atmen. Ein einzigartiges Instrument.«


Er fuhr
sich mit der Hand über die Augen. »Dass ich das alles vergessen habe! Wie ist
das möglich?« Es strengte ihn an, das, was damals geschehen war, ins Gedächtnis
zu holen.


»Und es
stimmt, Clara, Ramida spielte alles, was sie fühlte auf ihrer Glosumia. Sie
fluchte und schimpfte und lachte mit ihrer Musik … Und wenn jemand sie sehr
verletzte, dann klang die Musik so bedrohlich, als steckte ein Nest voller
Giftschlangen in dem Instrument, so wie damals.«  Dragu hatte den
Gesichtsausdruck eines Menschen, der sich selbst zuhört wie einem Fremden.


»Und du
hast das alles wirklich vergessen?« Clara musste an die schwarzen Smaraggs
denken. Hatte Goldmund auch an Dragu geknabbert? Aber er war putzlebendig, ein
bisschen blass sah er aus, und er hatte diesen merkwürdig abwesenden Blick,
aber sonst …


»Ja … mir
ist, als wäre das aus einem anderen Leben.« Er brütete vor sich hin.


»Du hast
Ramida sehr gern gehabt«, sagte Clara. Vielleicht so sehr, wie ich Pedro liebe,
dachte sie, und ihr Herz zog sich beim Gedanken an ihn zusammen.


»Ja, sehr.
Warte ... es fällt mir wieder ein ... sie war blind von Geburt an. Ihre Eltern
geschieden. Ihre Mutter ... arbeitete als Tänzerin im Stadttheater, sie war
eine erfolgreiche Künstlerin. Aber meine Eltern konnten Ramida nicht leiden.
Die Tochter einer Schlampe sei kein Umgang für mich, sagten sie. Nur weil ihre
Mutter mit Tanzen ihren Lebensunterhalt verdiente.«


Er stand
auf und ging unruhig hin und her. »Das ›Gedudel‹ ! Sie ertrugen ihre Musik
nicht und verboten mir, Ramida zu treffen!«


Er runzelte
die Stirn. »Wir besuchten dasselbe Internat. Ich ging nach der Schule heim, sie
blieb über Nacht im Internat, denn ihre Mutter war oft wochenlang auf Tournee.
Ich holte Ramida nachmittags immer ab … mit Waowur … Waowur? Wie komme ich auf
den Namen? – Ja, … so hieß mein Pferd!«


Am Fenster
blieb er stehen und schaute versonnen in den Garten. »Waowur … mein scheckiger
Hengst. Ich habe ihn aus dem Zirkus geholt – sie hatten ihn zur Schlachtung
freigegeben, weil er lahmte. Ich habe ihn gesund gepflegt … Wie konnte ich das
alles nur vergessen?«


Er
schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich hob Ramida mit ihrer Glosumia auf seinen
Rücken und wir ritten hinaus auf die Wiesen vor der Stadt. Die Zeit verging so
schnell mit ihr.« Er lächelte. »Sie hat sich nie von ihrer Glosumia getrennt.
Stell dir vor, sie schlief sogar mit ihr. Wenn das Ding nicht neben ihrem Bett
stand, konnte sie nicht einschlafen.«


Seine
Stimme klang sehr erregt: »Clara, wenn du die Geräusche errätst, dann erinnere
ich mich vielleicht an mehr!«


Er
verschlang das Smaragg mit seinen Blicken. »Und da war dieses … dieses Grollen,
Clara.«


»Ja«, sagte
sie und schwieg.


»Was … ?«


Sie
unterbrach ihn. »Es klang wie …«. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. »Wie
ein Erdbeben … und auch wieder nicht …«, flüsterte sie.


»Ja, so
ähnlich hat es geklungen … Was war das nur? «


»Ich ...
ich weiß es nicht …«


Dragus
Gesicht nahm wieder diesen seltsamen leeren Ausdruck an, als hätte jemand alles
Leben daraus weggewischt. Er ging unruhig auf und ab. Plötzlich blieb er stehen
und sah Clara scharf an. »Du bleibst hier! Rühr dich nicht vom Fleck,
verstanden?« Hastig verließ er das Zimmer.


Clara
hörte, wie sich draußen der Schlüssel in der Haustür drehte. Er sperrte sie im
Haus ein! - Sie sah ihn am Fenster vorbei im Dickicht verschwinden.


Er konnte
sie doch nicht allein lassen! Es überraschte sie, dass sie diesen Mann, den sie
anfangs verabscheut hatte, jetzt vermisste. Wollte er sie bestrafen, weil sie
versagt hatte? 


Sie
betrachtete das grüne Smaragg. Es klebten noch Spuren des roten Siegels daran.
Wieder spürte sie diesen Sog, als würde es  sie in unendliche smaragdene
Tiefen hinab ziehen. Diesmal wandte sie die Augen nicht ab.


»Was ist
dein Geheimnis?«, flüsterte sie, »Was ist es?«


Sie summte
nervös vor sich hin und fischte ein paar Himbeeren aus ihrer
Proviantdose. Das vertrieb ein wenig ihre Angst.


Plötzlich
hörte sie hinter der Zimmertür Schritte. Sie kamen vom Flur.


Sie
horchte. Das waren nicht Dragus Schritte. Da war noch jemand im Haus! Die
Schritte klangen schwerfällig, als würde jemand ein Bein nachziehen. Sie
blieben dicht hinter der Tür stehen. 


Clara
lauschte atemlos. Ein paar Himbeeren kullerten auf den Boden. Wer war da noch im
Haus? Sie rührte sich nicht.


Draußen war
nichts mehr zu hören.


Er wird die
Tür aufmachen und ...! Sie biss sich in ihrem Daumenknöchel fest, um nicht zu
schreien vor Angst. Stell dich tot! Er darf dich nicht hören!


Es dauerte
endlos lange, bis sich draußen vor der Tür wieder etwas regte. Die Dielen
knarrten, und die Schritte entfernten sich schleppend.
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Clara
starrte gebannt auf die Tür. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was, wenn der
Fremde zurückkommen würde? Erst jetzt sah sie, dass der Zimmerschlüssel von
innen steckte.


Sie
lauschte.


Im Haus war
es still.


Nur ihren
hastigen auf panischen Atem hörte sie. Wie hypnotisiert starrte sie auf den
Schlüssel. Sperr zu!, schrie es in ihr. Sperr die Tür zu! Dann kann er nicht
herein. Dann bist du sicher hier drin. Sie hielt die Luft an, stakste steif vor
Furcht auf die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Er blockierte und
ächzte. Es kam ihr so vor, als dröhnte er so laut wie ein Lkw-Motor.


Er wird es
hören, dachte sie, er wird es hören! Gleich steht er hinter der Tür ... !


Panisch
rüttelte sie an dem Schlüssel. Plötzlich gab er nach. Sie lehnte sich mit dem
Rücken an die Tür und rutschte zu Boden. Geschafft!


Der Tisch
und die Stühle warfen lange Schatten im Licht der Nachmittagssonne, deren
Strahlen durch das kleine Fenster schräg in die Bibliothek einfielen. Wie
Scheinwerfer beleuchteten sie die weißen Smaraggs, die nebeneinander und hintereinander aufgereiht
in den Regalen lagen. Clara betrachtete sie
aus sicherer Entfernung. Zum ersten Mal war sie allein mit ihnen.


Mit einem
Mal fiel ihr in einem der Regale etwas auf, das sie bisher nicht bemerkt hatte.
Es war in dunkelblauen Samt gehüllt. Den Umrissen nach hätte es eine Kugel sein
können, groß wie ein Fußball. Es stand in Augenhöhe auf dem Regal, halb
verborgen von den Smaraggs.


Clara
zögerte einen Augenblick, dann tappte sie auf Zehenspitzen zu dem Regal und
schob entschlossen die Smaraggs auseinander. In ihrer Aufregung bemerkte sie
nicht, dass sie eiskalt waren.


Sie zog an
dem blauen Samt und ein sonderbares Gebilde kam zum Vorschein, eine gläserne
Schnecke, gefüllt mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, in der klitzekleine
silbrige Schuppen schwammen. Feine, transparente Härchen wuchsen an den
spiraligen Innenwänden. Irgendwie erinnerte sie das Gebilde an das Modell der
Hörschnecke im menschlichen Innenohr, das sie im Anatomie-Museum mit großem
Interesse untersucht hatte. Clara konnte nicht anders, sie musste das
Wunderding anfassen.


Sie zuckte
zurück. Es fühlte sich an wie feine Haut, etwas wärmer als ihre Hand. Es hatte
Körpertemperatur!


Sie zögerte,
doch ihre Neugier war stärker. Vorsichtig nahm sie es aus dem Regal. Da geriet
die Flüssigkeit in Bewegung, die Härchen schwangen hin und her und die winzigen
Silberschuppen wirbelten auf. Als sie sich beruhigt hatten, entdeckte Clara im
Zentrum der Schnecke eine menschliche Gestalt.


Ein Kind!


Es mochte
vier Jahre alt sein. Es war nackt, es hatte die Augen geschlossen, doch es
schlief nicht.


Beinahe  hätte sie das wunderliche Gebilde fallen gelassen
vor Schreck.


Das Kind da
drinnen war lebendig! Ganz deutlich sah sie es: Es atmete!


Wie seltsam
sein Gesicht aussieht, dachte Clara. Sie hätte nicht sagen können, ob es die
Gesichtszüge eines Mädchens oder eines Jungen, eines Mannes oder einer Frau,
oder das Gesicht eines Greises hatte. Es war jung und alt zugleich.


Irgendwie
kam es ihr fremd und doch geheimnisvoll vertraut vor.


Sie stupste
die Schnecke sanft an, und das Kind verschwamm in den silbrigen Schuppen. Als
sie wieder zum Stillstand kamen, war es wieder da.


Doch wie
sah es plötzlich aus! Ein gläserner Reifen schürte seinen Hals ein. Seine
Lippen waren wie zugeschweißt. Schwarze Tränen aus Stein umklammerten sein
Herz. Clara spürte den Drang die Schnecke sofort wieder zurück zu stellen. Und
doch zog sie sie magisch an.


Sie führte
die Schnecke näher an ihre Augen und vergaß alles um sich her. Ein Panzer aus
Eisplatten umschloss die Brust des Kindes! Und mit einem Mal drang etwas wie
eine durchsichtige Glasur aus allen seinen Poren. Das ist Eis!, dachte sie.
Eine Haut aus Eis überzog das Kind! Träumte sie? Seine Brust hob und senkte
sich zaghaft, als hätte es Angst frei zu atmen. Und es umklammerte sich selbst
mit seinen dünnen Armen, als müsste es sich selber schützen und halten, weil
niemand anderer es hielt.


Clara
fühlte eine Welle von Mitleid in sich aufsteigen. Sie wollte dem Kind helfen.
Aber wie? Sie stupste die Schnecke wieder an, damit die silbrigen Schuppen das
Bild verwischten.


Rötliche
Reflexe flirrten durch die Flüssigkeit, als würde im Innern der Schnecke ein
Feuer flackern. Die feinen Härchen glühten funkengleich. Und aus dem
Feuerschein tauchte wieder das Kind auf.


Eine
Frau nahm es liebevoll in ihre Arme, ein Mann umfing die beiden zärtlich und
legte beschützend seine Hand auf die Brust des Kindes, dort wo das Herz sitzt. Und
mit einem Mal bewegte das Kind die Lippen, formte Worte. Clara konnte nicht
hören, was es sagte, doch die Frau neigte sich zu ihm und lauschte ihm.


Und die
steinernen Tränen um das Herz des Kindes zerrannen, die Eishaut auf seinem
Körper schmolz und lief in Rinnsalen an ihm herab. Der Panzer aus Eis zerfloss,
und Wellen aus goldenem Licht zirkulierten in der Brust des Kindes. Der
gläserne Reifen um seinen Hals zerfiel zu Silberstaub und das rote Mal, das er
um den schmalen Hals zurück ließ, verblasste.


Das Gesicht
des Kindes erstrahlte wie ein duftender Sommertag. So wunderschön war es, dass
es Clara bis ins Herz ergriff. Jetzt schlug das Kind die Lider auf, und in
seinen Augen glitzerte es wie das Meer unter der Sonne, und sein Körper
vibrierte vor Kraft.


Du bist aus
Gold, lass es von niemandem beschmutzen, sagten seine Augen.


Verzaubert
blickte Clara in die Hörschnecke, ganz leicht und zuversichtlich wurde ihr
zumute. Am liebsten hätte sie getanzt.


Da hörte
sie Schritte im Flur. Panik schoss in ihr hoch. Der Fremde!


Sie horchte
angespannt.


Nein, es
waren Dragus Schritte. Sie atmete auf.


Jetzt
bemerkte er, dass die Tür verschlossen war und rüttelte an der Klinke. »Mach
sofort auf!«, schrie er.


»Gleich!«
Hastig stellte sie die Ohrschnecke zurück an ihren Platz, breitete den blauen
Samt darüber und schob die Smaraggs davor zusammen, dann rannte sie zur Tür.
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»Wir müssen
unbedingt alle Leute im Dorf zusammen trommeln, Miguel!«


Anna stand
kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ihr Gesicht wirkte im violetten Licht, das
der Pool verbreitete, noch elender. »Wir müssen etwas tun! Ich kann nicht
einfach nur rumsitzen und …« Sie erhob sich abrupt von der Designerliege am
Poolrand, ging ein paar Schritte, setzte sich wieder und schaukelte mit dem
Oberkörper hin und her.


Vor Angst
um Clara war ihr schon den ganzen Tag übel. Gestern Abend hatte sie mit ihrem
Mann geskypt. Er war außer sich gewesen vor Sorge um Clara, und sie hatte sehr
wohl die Vorwürfe aus seinen Worten herausgehört. Jetzt würde ihn nichts mehr
davon abhalten mit dem Auto nach Hause zu fahren. Nicht auszudenken, was ihm
auf den Straßen zustoßen konnte! Sie stöhnte.


Miguel
badete im Pool und drückte seinen Rücken gegen die Massagedüsen. Doch das
sprudelnde Wasser entspannte ihn heute gar nicht.


»Anna hat Recht«,
sagte Knut. Der Fischer ging gereizt am Pool auf und ab. In dieser Villa fühlte
er sich kein bisschen wohl. »Es ist verantwortungslos, so lange zu warten. 24
Stunden! Wenn man Ihren Sohn früher gesucht hätte, …«


Miguel kam
aus dem Wasser und trocknete sich ab. Das rot rosa karierte Frotteehandtuch
passte farblich perfekt zum Pink seines Ledersofas.


»Okay«, sagte
er. »Wir warten bis morgen früh. Wenn unsere Geräuschfee bis sieben Uhr früh
nicht da ist, rufe ich im Morgenmagazin zu einer Suchaktion nach ihr auf.
Treffpunkt: das Karussell im Kiefernwald. Sagen wir ... ab sieben Uhr dreißig.«


Er fuhr mit
dem Handtuch über sein Haar. »Und ich verständige den Polizeihauptmeister und
fordere eine Fahndung nach Clara an – morgen Punkt zwölf Uhr Mittag.« Und
leiser fügte er hinzu: »Nach Pedro sollen sie auch noch einmal suchen.« Er
legte das Handtuch über seine Schultern. »Unsere Geräuschprinzessin ist
schließlich eine Person von öffentlichem Interesse, und Pedro ist der Sohn von
Miguel Masón.«


»Warum
nicht gleich? Warum nicht sofort?« Annas Stimme überschlug sich fast.


»Weil ich
mich nicht lächerlich machen kann, Frau Doktor Paulsen. Darum! Was ist, wenn
sie heute Abend hier hereinspaziert, Ihre Tochter? Wie steh ich dann da? Es
geht um meine Glaubwürdigkeit!«


Knut nahm
Annas kalte Finger in seine großen warmen Hände. »Ich suche noch heute alle
Winkel entlang der Küste ab und … «


Plötzlich
hielt er inne, sprang auf und schnupperte. »Was ist das?«


Anna und
Miguel schauten ihn fragend an.


»Riecht ihr
das nicht?« Er suchte mit den Blicken das Wohnzimmer ab. »Hier stinkt’s!«


»Also hören
Sie mal!« Miguel war entrüstet.


Knut sog
tief die Luft ein. »Hier stinkt es nach Schweiß! Nach ... fremdem … «


»Ja«,
flüsterte Anna, »jetzt rieche ich es auch!«


Im Spiegel
sahen sie sie zuerst: Vier Männer mit schwarzen Gesichtsmasken, drei von ihnen
mit gezogenen Pistolen. Einer lang und mager, zwei klein und vierschrötig, und
ein breitschultriger Hüne. Alle trugen schwarze Monteuroveralls und
Kampfstiefel. Der lange Magere ging zielstrebig auf Miguel zu.


Trotz ihrer
Angst fielen Anna die eleganten Bewegungen des Mageren auf. Er trug den unförmigen
Overall formvollendet wie einen Businessanzug mit Krawatte.


»Guten Tag,
Herr Masón«, sagte er. Seine Worte zerschnitten die Stille. »Diesmal sind Sie
dran!«


»Was soll
das?« Miguel stand in der Badehose und mit wackeligen Knien vor dem Mann. »Wer
sind Sie?«


»Jetzt ist
Schluss mit der TV-Quasselei, Sportsfreund. Ich werde Sie mundtot machen. Ein
für alle Mal.« Er trat dicht an Miguel heran, packte sein Kinn mit Zeigefinger
und Daumen und schob es energisch nach oben. »Sie machen niemanden mehr fertig
in Ihrer Show. Das garantiere ich Ihnen.«


Er gab
Miguels Kinn frei und trat einen Schritt zurück. »Los, sorgt dafür, dass er nie
mehr einen Ton herausbringt.«


Einer der
beiden vierschrötigen Kerle, es war der Bulligere, umklammerte Miguel wie ein
Schraubstock, der andere versetzte Miguel einen Schlag in den Bauch, dass er zu
Boden ging. Alles geschah absolut lautlos. Nur Miguels Jammern war zu hören.


»Zertretet
ihm die Kehle!«, sagte der Magere.


Miguel
hielt schützend seine Arme über Kopf und Hals. Der Bullige setzte sich
rittlings auf ihn und drückte ihm die Arme so weit auseinander, dass Hals und
Gesicht frei wurden.


»Schlag
zu!«, sagte er. Der andere holte mit dem Fuß aus, um dem Talkmaster mit voller
Wucht den Kehlkopf zu zerquetschen.


Anna saß
wie gelähmt auf der Designerliege. Im selben Augenblick sah sie den Hünen
kopfüber durch den Raum fliegen. Ein paar Meter weiter schlug er geräuschlos
auf und blieb wie tot liegen. Im Nu stand Knut in Kampfhaltung neben Miguel.
Sechs blitzartige Schläge, Stöße und Tritte und die beiden vierschrötigen Kerle
stürzten zu Boden und rührten sich nicht mehr.


Sekundenschnell
wandte sich Knut dem langen Mageren zu. Ihre Blicke kreuzten sich. Mit einem
Sprung war Knut bei ihm. Verfehlte ihn knapp. Der Magere sprintete zur Terrassentür,
sprang in den Garten und rannte in Richtung Kiefernwald davon. Knut jagte
hinter ihm her.


»Nein,
Knut!«, schrie Anna. »Bleib da!«


Doch Knut
war nicht aufzuhalten. Gerade als er dem Mageren zum Greifen nahe war,
erreichte der den Kiefernwald und verschwand Haken schlagend zwischen den
Bäumen. Knut blieb stehen, horchte in den Wald hinein.


Nein,
natürlich. Es war nichts zu hören. Er hob witternd die Nase. Vielleicht zeigte
ihm der Schweißgeruch des Halunken den Weg. Er ging ein paar Schritte in die Richtung,
in die der Magere verschwunden war, schnüffelte wieder. Nichts. Es roch nur
nach Harz und wildem Gras.


»Mist!« Er
hastete zwischen den Kiefern hin und her. Irgendwo musste der Kerl doch
stecken. Immer wieder blieb er stehen und schnupperte. Vergebens. Ein leichter
Windhauch bewegte die Zweige und Gräser.


»Es hat
keinen Sinn«, sagte er laut, um die unerträgliche Stille zu durchbrechen. »Ich
gehe zurück zu den anderen.«


Er kam an
dem alten Karussell vorbei, das den Betrieb eingestellt hatte seitdem es keine
Musik mehr gab. Ein Junge saß verloren auf einem roten Holzelefanten.


»Sag mal,
ist hier jemand vorbeigekommen?«, fragte Knut. »Ein großer magerer Mann im
schwarzen Overall?«


»Nein«, der
Junge sah ihn groß an, »ich habe niemanden gesehen.«


Knut seufzte.
Der Mistkerl schlich vermutlich nur ein paar Schritte von ihm entfernt durch
das Gehölz. Beobachtete ihn vielleicht sogar. Verdammte Stille! Wenn ich den
Schurken hören könnte, dann hätte ich ihn mir schon längst gegriffen!


Er suchte
jeden Zentimeter ab. Brombeerbüsche und Heckenrosen wucherten hier zu einem
undurchdringlichen Dickicht zusammen und Disteln und Brennnesseln bildeten eine
grüne Mauer.


Er stutzte.
Was verbarg sich da in den Brennnesseln? Er bog sie mit dem Fuß beiseite. Ein
verrostetes Metallschild mit einem schwarzen Totenkopf. »Betreten verboten!
Privatgrund!« stand in großen Buchstaben darauf. Efeu umklammerte das Schild.


Das hab ich
noch nie gesehen, dachte Knut. Muss schon lange hier sein, so verrostet wie das
ausschaut. Jetzt bemerkte er in der Nähe geknickte Brombeeranken. Eine schmale
Spur führte ins Dickicht. Der lange Magere! Er betrachtete die Spur genauer.
Frisch ist die aber nicht, dachte er. Einen Tag alt vielleicht. Die
Brennnesseln richten sich schon wieder auf. Er schnupperte. Geruch von Harz und
modrigem Gehölz. Von wem auch immer diese Spur sein mochte, die Person musste
leicht und schmal gewesen sein. Clara!, fuhr es ihm durch den Kopf. Die Spur
war gerade mal einen Tag alt und Clara seit gestern verschwunden.


Er folgte
der Spur. Die dornigen Brombeerranken klammerten sich an seinen Hosenbeinen
fest, rissen seine Hände blutig, bei dem Versuch, sich aus ihrem Griff zu
befreien. Immer wieder hielt er inne und schnupperte.


Es roch
nach Wildnis, nach Erde. Nichts Verdächtiges.


Die Kiefern
standen hier dicht an dicht, Efeu und Heckenrosen wucherten an den Stämmen
hoch, versperrten ihm die Sicht. Unerträglich, diese Stille! Kein Knacken unter
seinen Füssen, sein Atem nicht zu hören, obwohl er ganz außer Puste war. Er
kniff die Augen zusammen. Bewegte sich da vorne etwas? Sein Blick bohrte sich
in das Gestrüpp. Lauerte ihm der Magere auf? Oder war es nur der Wind, der
lautlos durch das knorrige Geäst strich?


Die Stille
macht einen verrückt, dachte er. Ich sehe schon Gespenster!


Die schmale
Spur führte immer tiefer in das Dickicht. Wenn Clara hier gewesen war, was
hatte sie gesucht? Hatte sie etwas über Pedro herausgefunden? Er musste sich
ducken, sich auf allen Vieren durch das dornige Gezweig und durch die
Brennnesseln kämpfen, um der Spur zu folgen. Die Lautlosigkeit ließ ihn das
Gefühl für die Zeit verlieren. Er wusste nicht, wie lange er …


Plötzlich stach ihm ein
fremder,
betäubender Duft
in die Nase. Im selben Moment schnellte eine glänzende schwarze Pantherpranke
auf sein Gesicht zu. Traf eisenhart seine Schläfe. Ein rasender Schmerz
explodierte in seinem Kopf. Dann wurde es dunkel um ihn.
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»Was fällt
dir ein abzusperren?«, schrie Dragu hinter der Tür. »Mach sofort auf!« Unter
seinem Fußtritt wackelte die Tür. Clara drehte den Schlüssel im Schloss. Ihre
Finger zitterten.


Dragu
stürmte herein. Als er Claras schreckensbleiches Gesicht sah, stutzte er. »Was
war hier los?«


»Da ist
noch jemand im Haus«, flüsterte sie.


»Ach
wirklich?« Er musterte das zarte übermüdete Gesicht unter der zerzausten Lockenmähne,
auf dem, wie auf ihren nackten Armen, noch die blutigen Kratzer der
Brombeerranken zu sehen waren und holte aus einem Wandkasten eine dicke schmuddelige
Wolldecke.


»Da, die
ist für dich,« und er breitete sie über Claras Schultern. »Lass uns
weitermachen!«, murrte er und schüttelte die Grassamen von seiner Hose. »Musste
durch die Wiese laufen, den Schutzschild über dem Haus kontrollieren«, sagte
er, als er Claras fragende Augen bemerkte.


»Den
Schutzschild?«


»Er sorgt
dafür, dass die Geräusche und Töne hier im Haus erhalten bleiben.«


»Ist das
das Flirren, das wie eine Glasglocke über dem Dach sitzt?«, fragte sie.


Er
herrschte sie an: »Du warst draußen?«


»Nein! Ich
hab es gesehen … als ich dein Haus gefunden habe.«


Dragu zog
eine Augenbraue hoch. »Ja, das ist der Schutzschild – ein Frequenzsalat, der
das Haus vor dem Geräuschtod schützt.« Er setzte sich an den Tisch.


»Dragu, wer
ist noch im Haus … außer uns?«


»Lass uns
weitermachen!« Sein Tonfall erlaubte keine Fragen.


Er schloss
die Augen, holte tief Luft und ergriff dann äußerst behutsam mit dem Daumen und
Mittelfinger das grüne Smaragg. Es pochte so zart wie ein Vogelherz.


Jetzt
hauchte er darüber, und mit einem Mal kreisten darin leuchtend
rote Wirbel, die sich zu bekämpfen schienen.


 


Jäh brach
ein Unwetter herein. Im Nu war die Bibliothek erfüllt von Sturmwind und Donner.
Blitze schlugen krachend in den Dielenboden ein. Dragu und Clara sahen sich
bestürzt an.


Alles kam
aus dem grünen Smaragg.


Als hätte
der Himmel alle Schleusen geöffnet, prasselte Gewitterregen nieder. Sogar das
Rütteln des Sturms in den Baumkronen hörte sie und dicke Regentropfen, die auf
ihr Gesicht klatschten. Und doch blieb in der Bibliothek alles trocken.


Plötzlich
preschte in rasendem Galopp ein Pferd direkt auf sie zu. Clara sprang vom Stuhl
auf, um dem Geisterpferd auszuweichen. Da hörte sie mit einem Mal seine Hufe
unter sich dahinfliegen, als säße sie selbst auf dem Pferdrücken. Und doch
stand sie fest mit beiden Beinen auf den Holzdielen.


Direkt an ihrem
Ohr schrie jemand: »Schneller, schneller! So schnell du kannst!« Es war die
Stimme des Jungen.


Dragu saß
mit verkrampftem Gesicht am Tisch und umklammerte das grüne Smaragg.


Hinter sich
hörte Clara ein aufgeregtes, feines Atmen. Und ein leises gläsernes Klingen.
Plötzlich heulte in der Ferne ein Motorrad auf und jagte heran.


Der Junge
schrie: »Gib alles, was du hast ! Er darf uns nicht einholen! Lauf, lauf!«


In diesem
Augenblick gellte aus dem Smaragg ein höhnisches Gelächter. Clara schrak
zusammen. Immer näher kam das Motorrad, und mit ihm das Gelächter. Es war ein
Mann, der da so lachte. Immer schneller hörte sie die Hufe unter sich
galoppieren, ganz eindeutig setzte das Pferd seine Hufe unregelmäßig auf. Das
Motorrad blieb ihnen dicht auf den Fersen.


»Ihr
entkommt mir nicht!«, brüllte der Mann.


Clara stand
geduckt in der Bibliothek, als galoppierte sie selbst durch den Sturm. Verlor
sie den Verstand? Was war Wirklichkeit? Das geisterhafte Treiben oder dieses
schreckliche Bibliothek? Oder war alles nur ein furchtbarer Traum? Einer dieser
Träume, in denen sie kopflos vor Angst rannte und rannte und doch nicht vom
Fleck kam?


»Haaalt!«,
schrie der Junge dicht neben ihrem Ohr.


Das Pferd
schnaubte, der Junge sprang ab: »Komm schnell – ich helfe dir«, sagte er atemlos.
Clara glaubte seine Hand zu spüren, sie streckte ihm ihre entgegen. Doch sie
griff ins Leere. Der Sattel knarrte, die Steigbügel ächzten – hinter ihr stieg
jemand leichtfüßig vom Pferd, begleitet von einem feinen gläsernen Klingen.


 Clara wusste nicht
mehr, wo sie war.


Neben ihr
hetzten zwei Fußpaare steinerne Treppen hinauf. Das gläserne Klingen hastete
mit. Knarrend öffnete sich ein mächtiges Portal. In diesem Moment jaulte das
Motorrad heran. Die Bremsen kreischten. Humpelnde Schritte hackten in
Windeseile die steinernen Treppen hinter ihnen hoch. Das abscheuliche Lachen
bellte so nah hinter Clara, dass sich ihr Magen zusammenzog. Sie zitterte wie
Espenlaub. Da fiel mit einem mächtigen Poltern das Portal hinter ihnen ins
Schloss.


Dann plötzlich
Stille.


 


Clara
erwachte wie aus einem Fiebertraum. Was war los?


Dragu hatte
das
Smaragg von sich weg geschoben. Seine Schläfen glänzten vor Schweiß. »Was … was passiert
da?« sagte er.


Clara
schaute zum Fenster. Am Himmel türmten sich riesige weiße Wolkenburgen, der
Wind trieb sie schnell vor sich her. Sie versuchte sich zu fassen.


»Ich … ich
glaube«, sagte sie und zögerte. »Der … Junge ..., du bist der Junge, nicht
wahr?«


Dragu fuhr
sich mit der Hand über die Augen und nickte.


»Und hinter
mir auf dem Pferd saß – ach, was red ich denn da, ich war ja gar nicht dabei,
oder doch?« Sie stockte. »Du und Ramida, ihr seid mit Waowur auf der Flucht. Es
kann nur Ramida sein, die hinter mir auf dem Pferd saß. Das gläserne Klingen –
das kam von ihrer Glosumia.«


Dragu
nickte geistesabwesend und fixierte das Smaragg, als hinge sein Leben davon ab.
Was hatte es zu tun mit ihm, mit seiner Vergangenheit? War darin sein
Gedächtnis, sein Leben gespeichert?


»Und dann,
was geschah weiter?«, fragte er leise.


»Irgendwie
hat der Junge Zugang zu einem Palast, denn das Portal klang so riesig, dass es
nur zu so etwas wie einem Palast gehören kann. Gott sei Dank schlug es gerade
rechtzeitig hinter uns zu. Der widerliche Kerl hätte uns ... ich meine, er
hätte euch sonst erwischt!«


Sie
überlegte. »Mit seinen Füssen stimmt etwas nicht … er hackt … so sonderbar beim
Gehen. Als würde er ein Bein nachziehen.«


Vor dem
Fenster rüttelte der Wind lautlos in den Baumkronen.


Dragu biss
die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten und ballte die Hände zu
Fäusten. »Machen wir weiter!« Und so sanft, als wollte er eine Seifenblase
anfassen, nahm er den Smaragdtropfen zwischen Mittelfinger und Daumen.


 


Clara hörte
neben sich Schritte auf Marmorboden hallen, begleitet vom Klirren der
Stiefelsporen und einem feinen gläsernen Klingen. Da näherte sich ein Rattern,
das schnell lauter wurde. Ein metallisches Klicken und Klacken in rasend
schnellem Takt. Es breitete sich in der Bibliothek aus, vom Boden bis zur
Decke. Überall war es. Unentwegt – eins … zwei … fünf … zehn, immer und immer
wieder. Eins … zwei … fünf …


»Vater!«,
hörte Clara jetzt nah an ihrem Ohr den Jungen in den Lärm hinein rufen.
»Vater!«


Dragu nahm
die Hand vom Smaragg. Auf der Stelle verstummten die Geräusche. Er schaute
Clara düster an.


Diesmal kam
ihre Antwort schnell: »Der Palast, in den du mit Ramida geflüchtet bist, das
ist eher eine Fabri… nein, warte, das muss ich erst noch überlegen … jedenfalls
arbeiten dort in einer riesigen Halle viele Maschinen.«


Sie sah
Dragu fest an. »Du bist mit Ramida dorthin geflüchtet, weil du hoffst, dass
dein Vater euch beschützen wird vor dem Kerl, der euch verfolgt.«


»Was machen
d… d… die Maschinen?«, fragte Dragu.


Clara
horchte auf. Hatte er gerade gestottert?  »Ich habe ein rasend schnelles
Klingen von Metall gehört«, sagte sie. »Es … könnten Münzen gewesen sein.
Geldmünzen ... ?«


»Ja, ja, es
sind Geldmünzen! Du hast Recht! Was machen die Maschinen?«


»Es hat
sich angehört wie … wie Zählen! Sie … sie … zählen Münzen. Es sind
Geldzählmaschinen.«


»Ja«, sagte
er. »Jetzt erinnere ich mich wieder! Es sind die Geldzählmaschinen der
Staatlichen Münzpräge. Dass ich das alles vergaß! Und weiter? Was passiert
weiter?«, drängte er.


Wieder
berührte er das pulsierende Smaragg, und leuchtendrote Kreise wirbelten durch
das glasklare Grün.


 


Die
Maschinen klackerten. Die Geldmünzen klimperten. Eine Tür ging auf und schloss
sich wieder. Die Maschinen klangen nun gedämpft, wie aus dem Nebenraum. Als
stehe sie vor einem Schreibtisch, so hörte Clara Finger über eine Computertastatur
hämmern. Offenbar befanden sie sich in einem Büro.


»Papa!«,
rief der Junge direkt neben Clara.


Das Tippen
stoppte nicht einen Moment. Von dort, wo der Computer zu hören war, schnauzte
ein Mann herüber:


»Was willst
du hier! Du hast hier nichts verloren!«


»Papa –
hilf mir! Bitte!«, flehte der Junge.


Der Mann
tippte weiter. »Du störst! Mach, dass du weg kommst!«


Eine Weile
waren nur die Tasten und das gedämpfte Klicken und Klacken der Münzen zu hören.


»Vater …
ich b-brauche dich!«, sagte der Jungen leise.


»Verschwinde!«,
herrschte der Mann ihn an. »Du hältst mich auf! Scher dich nach Hause!«


»V-vater,
ich … ich … hast du mich kein bisschen lieb?«, flüsterte es ganz nah an Claras
Ohr.


Nur das
Tippen war zu hören und das gedämpfte Klicken und Klacken der Münzen. Dann
Schritte, begleitet von einem leisen metallischen Klirren und einem feinen
gläsernen Klingen.


Eine Tür
ging auf und schloss sich hinter Clara. Das Tippen verklang, das Klackern der
Maschinen schwoll an und verlor sich dann in der Ferne. Schritte wie auf Marmor
eilten durch die Smaragg-Bibliothek .


»Komm«,
sagte der Junge direkt neben Clara. »Wir müssen weiter. Gib mir deine Hand.«


Ein
mächtiges Portal öffnete sich und fiel schwer hinter ihnen ins Schloss. Das
Unwetter war noch nicht vorüber. Ganz nah schnaubte ein Pferd im Regen.


Plötzlich
raste das Motorrad heran, eine Armeslänge neben Clara kreischten die Bremsen.
Ein Mädchen schrie auf, schrie um Hilfe. Eine Handbreit von Clara entfernt.
Etwas Gläsernes fiel klirrend vor Claras Füße und zersplitterte. Clara sah
betroffen auf den Boden, aber sie sah keine Scherben.


Aus dem
Smaragg gellte Gelächter, gellte schrill durch die Bibliothek. Clara stockte
der Atem. Das Motorrad jaulte auf und fuhr mit Vollgas auf sie zu. Sie sprang beiseite,
es zog haarscharf an ihr vorbei, dann verlor sich das Motorengeheul in der
Ferne.


Am liebsten
hätte sie geschrien vor Wut.


Jetzt
begann es im Smaragdtropfen zu dröhnen. Als steckte eine wütende Feuersbrunst
in ihm. Er muss siedend heiß sein, dachte Clara. Aber Dragu zog seine Hand
nicht weg. Wie hypnotisiert saß er da, und hielt das Smaragg umklammert, das
zart pulsierte. 


Binnen
Sekunden schwoll das Dröhnen zu einem ohrenbetäubenden Tosen, Knistern und
Knacken an, als befänden sie sich mitten in einem Flammenmeer, das antobte
gegen die wuchtigen Mauern. Auf einmal war ihr, als hörte sie in den Flammen
einen Schrei, den Schrei eines Menschen. Nur für einen Augenblick. Oder war es
nur der gespenstische Feuersturm, der sich stöhnend selbst verschlang?


Clara
wirbelte voller Panik herum. Gleich geht hier alles in Flammen auf! »Wir müssen
raus hier! Dragu, schnell! Es brennt!«


 


Dragu zog
erschrocken seine Hand zurück. Der Feuersturm verstummte auf der Stelle.


 Clara
sank erschöpft auf den Stuhl. Klebriger Schweiß bedeckte ihren Rücken und ihre
Hände, auch auf Dragus Hemd zeichneten sich unter den Achseln und auf der Brust
große dunkle Schweißflecken ab.


»Was zum
Teufel bedeutet das?«, fragte er.


Keiner von
beiden traute sich weiter zu machen. Dragu steckte sich die kalte Pfeife
zwischen die Lippen und kaute nervös auf dem Mundstück herum.


Die Zeit
schien still zu stehen.


»Was hast
du für einen Vater!«, sagte Clara schließlich. »Du ... du hättest einen Vater
gebraucht, der dich anhört, ... der für dich da ist in deiner Not, du hättest
einen Vater gebraucht, der so etwas nie und nimmer zulassen würde! Aber er lässt
dich ... im Stich!«


Dragu
starrte unentwegt auf das Smaragg. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und
sagte: »Ich glaube, er denkt nur an seine Arbeit. Sonst hätte er es nicht bis
zum Direktor der Staatlichen Münzpräge gebracht.«


»Ja, die
Arbeit war das Wichtigste für ihn«, sagte Dragu. »Etwas Anderes gab es nicht
für ihn. Zeit für mich … das kannte er nicht. Immer war er in Eile, immer
irgendwo auf dem Weg zum Büro, zum Flughafen, zum Meeting hier, zur Konferenz
dort. Zwischen Tür und Angel ein kurzer Satz zu mir, ein flüchtiger Blick – das
war’s. Wie es mir ging, das hat ihn nie interessiert.« Er presste seine Finger
zusammen, dass sie knackten.


»Merkwürdig,
ich erinnere mich plötzlich an fast jedes Wort … Die ganze Welt wollte er mit
seinen Geldzählmaschinen erobern. ›Die ganze Welt‹, hat er immer gesagt.«


Er sah zum
Fenster. Die Büsche schwankten lautlos im Wind.


»Er wusste
überhaupt nicht, wer ich bin.« Dragu lachte bitter auf. »Weißt du, was er mir
immer zu meinen Geburtstagen geschenkt hat? Einen Taschenrechner. Jedes Jahr.
Immer die gleiche Marke. Natürlich immer das neueste Modell, und es musste
immer das Teuerste sein. Er hat sich nicht einmal daran erinnert, dass er mir
schon fünf davon geschenkt hatte.


Und
Schokolade hat er mir geschenkt. Zum Geburtstag, zu Weihnachten, zu Ostern –
immer Schokolade. Dabei kriege ich auf Schokolade immer Pickel.
Schokoladenallergie. Das habe ich ihm auch gesagt. Trotzdem gab es immer Berge
von Schokolade zum Geburtstag, zu Weihnachten …«


Er schwieg
lange. »Ich habe mir immer so sehr eine Gitarre gewünscht«, sagte er dann
leise.


Draußen
dämmerte es. Eine weiße Feder taumelte vor dem Fenster im Wind.


Sie
zögerte, bevor sie weiterredete. Wenn sie das, was sie gehört hatte, falsch
auslegte – was dann? Aber es konnte nur so abgelaufen sein. »Der Kerl mit dem
Motorrad hat Ramida entführt!«


Dragus Hand
ruhte neben dem grünen Smaragg. Kaum merklich ging ein Zittern durch seine
Finger.


»Und
dann?«, fragte er. »Was dann?«


»Die
Glosumia fällt auf den Boden und zerbricht!«


»Ja«, sagte
er tonlos. »Sie zersprang.«


Er sah
Clara an, als würde er sie zum ersten Mal sehen und hob hilflos die Schultern.
»Ich konnte es nicht fassen, sie war doch unzerbrechlich, das hatte Ramida
immer gesagt. Aber damals zerbrach sie! In drei große Stücke zersplitterte sie.
Mit Waowur versuchte ich Ramida einzuholen, aber er war auf seinem Motorrad
schneller als ich. Die Polizei hat lange nach ihnen gesucht – und dann die Akte
geschlossen. Viel zu schnell geschlossen. Sie erklärten Ramida für tot. Aber
ich fühlte, dass sie am Leben war, und ich schwor, sie zu suchen, und wenn ich
den ganzen Erdball absuchen müsste!«


Er vergrub
den Kopf in seine Hände. »Und … das Dröhnen, Clara?«


Er hatte
Angst vor dieser Frage, denn er hatte keine blasse Ahnung, was es sein konnte.


»Ich weiß
es nicht!«, hauchte sie und ihre Knie gaben nach.


»Clara, du
hast alles erraten, du hast mir mein Gedächtnis zurückgegeben!«


Sie war zu
erschöpft, um noch einen klaren Gedanken zu denken. Wenn sie so weitermachte,
konnte sie Pedro niemals befreien, niemals würde sie ihn wieder sehen. Sie
verkrallte ihre Hände ineinander, dass die Knöchel knackten.


Dragu
sagte: »Ich gebe dir alle Zeit, die du brauchst!«


Er wollte
verbergen, wie groß seine Angst um sie war, aber sein Tonfall verriet ihn. »Es
darf nicht sein, dass Goldmund dich …!«


Sie stöhnte auf. »Ich
weiß nicht, was es ist. Es ist ein wütendes Feuer, das alles verschlingen will.
Mehr weiß ich nicht.«
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Miguel lag
zusammengekrümmt auf dem Boden, die Arme immer noch wie zum Schutz über Kopf
und Hals gelegt.


Anna
bettete ihn auf eine Decke. »Ich werde Sie medizinisch versorgen«, sagte sie.
Die Ärztin in ihr siegte erst einmal über ihre Angst um Clara. Sie tastete
seine Rippen ab. »Tut es hier weh? Und hier?«


Miguel
jammerte.


»Sie haben
ein paar kleinere Prellungen, aber die Rippen sind ganz.«


»Ich kenne
den Mann«, flüsterte Miguel. »Ich kenne seine Stimme. Haben Sie gehört, wie er
die Konsonanten ausgesprochen hat … dieses Zischen? Haben Sie das gehört?«


»Ist ja
gut, Miguel, ist ja gut!«, sagte Anna.


»Sein Name
… warten Sie … er fällt mir ein … er …«


»Strengen
Sie sich nicht an, Sie brauchen Ruhe. Sie stehen unter Schock.«


»Ich habe
erst Ruhe … wenn mir sein Name einfällt. Das war … das war … Girach!«


Anne
horchte auf. »Der Präsident der Ostseebank?«


»Ja, genau
der.«


Sie tastete
seine Arme ab. »Sie fantasieren, Miguel. Das macht der Schock.«


»Anna, ich
kann es beschwören. Das war Girach. Moritz von Girach. Ich hatte ihn in meiner
Talkshow – aauuuhhhh! Das tut weh! ... zusammen mit seiner Frau.«


»Ist ja
gut! Ist ja gut.« Annas Hände glitten fachkundig über seinen Kopf, seinen Hals,
tasteten Unterkiefer und Kehlkopf ab. »Sie haben Glück gehabt, dass Knut so
schnell war.«


Miguel
hatte sich wieder gefangen. »Seine Stimme ist mir – auuhaaa! Muss das sein,
Frau Doktor? – in Erinnerung geblieben. War das ein Aufwand damals im Studio, bis
die Studiotechnikerin das Mikrofon so eingerichtet hatte, dass seine Zischlaute
nicht mehr zu hören waren. Der Girach war ein besonders schwieriger Fall.«


»Das heißt,
man hört gar nicht die originalen Stimmen Ihrer Gäste?«


»Ja, was
denken Sie denn! Wir können doch die Leute nicht blanko, so wie sie quasseln,
auf die Zuschauer loslassen. Das ruiniert die Quote!«


»Sie immer
mit Ihrer Quote! Da weiß man gar nicht mehr, was echt ist und was falsch!«


Miguel
richtete sich auf. Das Reden hatte ihn wieder munter gemacht. »Anna, ich
brauche ein Kamerateam. Sofort!«


»Was
brauchen Sie?«


»Das wird
ein Knaller: Killer in Miguel Masóns Villa. Racheakt eines Bankers.«


»Racheakt?«
Anna zweifelte an seinem Verstand. Hatte er doch eine Gehirnerschütterung
abbekommen?


»Klaro, das
hier war astreine Rache. Ich habe ihn damals ins Studio eingeladen, als er die
Ruhrbank an die Wand gefahren hatte. Seine Frau habe ich damals auch gleich mit
eingeladen. Aauuhhha!«


Anne rollte
ihn auf den Bauch. »Ja, ich erinnere mich. Sie haben in der Sendung den
Ehebruch seiner Frau aufgedeckt. Überraschungsgast war ihr junger Lover.«


Miguel
grinste vor Vergnügen. »Ja, das war ein Coup. Da hat er Augen gemacht, der Herr
Präsident, als er den knackigen Rocker sah!«


»Das war
schon sehr peinlich für ihn.«


»Ach was!
Holen Sie das Handy aus meiner Jackentasche … Anna, bitte … Meine Finger sind
so steif.«


»Das kommt
vom Schock. Morgen ist das vorbei.«


»Rufen Sie
die Polizei. Oder nein – zuerst das Kamerateam, dann die Polizei.«


»Was …?«


»Nun machen
Sie schon! Wir müssen medienwirksam vorgehen! Rufen Sie Markus Rick an, meinen
Kameramann. Steht unter R. Ich hoffe nur, dass er das Vibrieren seines Handys
mitkriegt.«


Anna
stellte die Verbindung her und reichte Miguel das Handy.


»Hallo,
Markus, hier ist Miguel. Du, ich habe hier bei mir drei Einbrecher für unsere
Nachrichten. Und einen schwer verletzten Talkmaster … ja, du hörst richtig: Ich
bin schwer verletzt … ja, in meiner Villa. Bring zwei Scheinwerfer mit. Und
mach schnell!«


Er drückte
Anna erneut das Handy in die Hand. »Und jetzt wählen Sie die Polizei. Nein,
warten Sie! Die rufen wir erst, wenn das Kamerateam hier ist.«


»Das ist
doch Unsinn!«


»Kind, man
merkt, dass Sie eine Ärztin vom Land sind. Liebenswert, aber schwer blauäugig.«


Anna legte
das Handy beiseite.


»Dass der
Fischer diese Ganoven ruckzuck fertig gemacht hat!«, sagte Miguel. »Das hätte
ich dem nie zugetraut.«


»Stimmt
scheinbar doch, was die Leute im Dorf munkeln.«


»Was
munkeln sie denn?«


»Dass er
asiatische Kampfkunst gelernt hat.«


»Ach ja?«
Miguel wurde hellhörig. Davon wusste er ja gar nichts.


»Knut ist doch
schon mit 14 Jahren zur See gefahren. Zwanzig Jahre war er weg. Er hat lange in
Japan gelebt, sagen die Leute. Da soll er bei einem Orden der Samurai gelernt
haben, … «


»Bei den
Samurai?«


»Ja. Da
soll er Bogenschießen und Schwertkampf gelernt haben. Und Selbstverteidigung
ohne Waffen. Das erzählen sich jedenfalls die Leute im Dorf.«


Miguel
japste, als sie ihn wieder auf den Rücken drehte. »Sieh mal an, der alte Knut.
Den Angreifer mit Schlägen, Tritten und Würfen fertigmachen. Das ist Jiu-Jitsu.
Uralte Kampfkunst.« Miguel setzte sich vorsichtig auf und tastete seinen Nacken
ab. Alles im grünen Bereich. »Interessanter Studiogast: Samurai-Fischer rettet
Talkmaster vor den Killern eines rachsüchtigen Bankers.«


Anne
seufzte. »Sie denken immer nur an Schlagzeilen. Gibt es nichts anderes für
Sie?«


»Würde mich
nicht wundern, wenn der Herr Präsident hinter den Banküberfällen steckte!«


»Also
Miguel, nun ist aber genug!«


»Würde
passen. Die Kriminalpolizei vermutet doch, dass da ein hohes Bankentier die
Finger im Spiel hat.«


Anne wandte
sich zum Gehen. »Ich hole schnell bei mir drüben Verbandszeug und Salbe für
Ihre Prellungen. Bin gleich wieder da.«


Miguel
hielt sie zurück. »Sollten wir die drei nicht erst mal fesseln? Was machen wir,
wenn sie aufwachen?«


Anna beugte
sich über die Einbrecher. »So schnell wachen die nicht auf. Würde mich nicht
wundern, wenn sie eine Gehirnerschütterung hätten, Knut hat ganze Arbeit
geleistet.«


»Geben Sie
den beiden lieber eine ordentliche Betäubungsspritze. Dann sind wir sicher,
dass sie nicht aufwachen, bis wir sie gefilmt haben.«


Anna zuckte
die Achseln und ging.


»Und
bringen Sie ordentlich viel Mullbinde mit! Der Verband muss Eindruck machen!«,
rief er ihr nach.


Er
beobachtete, wie sie zum Gartentor ging, schmal und mit hoch gezogenen
Schultern. Er mochte die Ärztin, obwohl sie unglaublich naiv war. Ein bisschen
wie seine Ex-Frau Kristine. Oder mochte er sie
gerade deshalb?


»Ach Quatsch«, murmelte
er. Weiber! Lass bloß keine zu nah an dich ran, dann ist es aus mit der
Freiheit und mit dem Seelenfrieden! Und außerdem ist sie vergeben.«
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Draußen
dämmerte es. Im Zwielicht konnte Clara Dragus Gesicht kaum noch sehen. Was ging
in ihm vor, jetzt wo sie wieder versagt hatte? Ein Zittern ging durch ihren
Körper, das nicht aufhören wollte.


Sie wäre so
gern nach Hause gelaufen, zu ihrer Mutter, zu Jule und Pünktchen. Bestimmt
stand schon das Abendbrot auf dem Tisch. Bananenquark und eine Kanne mit frisch
gepresster Zitronenlimonade.


Nur weg!
Weg von hier! Fliehen!


Sicher
kam ihre Mutter um vor Sorge, sicher suchten sie überall nach ihr. Und Papa –
er wird sich ins Auto setzen und - mein Gott, wenn ihm etwas zustößt auf der
langen Fahrt von Indien nach Hause!


Fliehen!


Ihre Blicke
wanderten durch den Raum. Verstohlen lugte sie zum Fenster.


Dragus
Augen schimmerten im Dämmerlicht. »Für heute ist es genug«, sagte er und
verließ das Zimmer.


Kaum hatte
er die Türe hinter sich zugezogen machte sie vorsichtige Schritte zum Fenster.
Die Holzdielen knarrten unsäglich unter ihren Füßen. Sie hielt inne. Hatte
Dragu sie gehört?


Behutsam
zog sie die Schuhe aus und schlich auf Zehenspitzen weiter. Der Fenstergriff
war zu hoch. Das Fensterbrett auch. Ich brauche einen Stuhl!, dachte sie. Sie
stahl sich zurück zum Tisch, kippte den Stuhl leicht nach hinten und zog ihn so
leise wie möglich zum Fenster.


Es schien
endlos zu dauern.


Dann
kletterte sie auf den Stuhl, bemüht, kein Geräusch zu machen. Jetzt war der
Fenstergriff in Augenhöhe. Hastig drehte sie ihn nach rechts. Er klemmte. Sie
versuchte es mit mehr Kraft. Der Stuhl unter ihr ächzte. Sie nahm ihren ganzen
Mut zusammen und zerrte an dem Fenstergriff, mochte er dabei auch noch so
aufdringlich knarren.


Er gab
nach. Endlich!


Sie öffnete
das Fenster. Dass es in den Angeln quietschte, war ihr jetzt egal. Sie stieg
schnell auf das Fensterbrett – und hielt inne. Noch ein Blick zurück: Irgendwo
in diesem entsetzlichen Haus war Pedro gefangen! Pedro! Mein Pedro! Nein, ich lass dich nicht im
Stich!


In den Regalen
glänzten matt die Smaraggs. Alle Geräusche der Welt waren hier eingesperrt. Und
draußen in der Dunkelheit wartete die schreckliche Stille, die niemals enden
würde.


Sie setzte
sich auf das Fensterbrett, drückte beide Hände gegen ihre Schläfen und wiegte
ihren Kopf hin und her. Ihr
Hirn fühlte sich an, als pieksten tausend Stecknadeln gegen ihre Schädeldecke.


Ich muss
bleiben, dachte sie. Ich werde dich finden, Pedro, das verspreche ich dir!


Gerade als
sie das Fenster schließen wollte, drang ein merkwürdiges Geräusch an ihr Ohr.
Sie beugte sich hinaus und lauschte. Es kam nicht von draußen. Es kam von
unten, vermutlich aus dem Keller. Wie fernes Motorendröhnen drang es herauf.
Jetzt glaubte sie einen unterdrückten Schrei zu hören.


Schnell
schloss sie das Fenster und rutschte hinunter auf den Stuhl.


»Es ist alles
nur ein Traum, ein böser Traum«, flüsterte sie. Müde und erschöpft wie sie war,
schlief sie augenblicklich auf dem Stuhl ein.


Irgendwann
kitzelte ein appetitlicher Geruch sie wach. Dragu stand mit einem dampfenden
Topf in der Tür.


Er bemerkte
Claras nackte Füße, sah den Stuhl am Fenster stehen. Doch er zog nur eine
Augenbraue hoch und stellte den Topf, aus dem es köstlich nach Minestrone
duftete, auf den Tisch. Er sagte kein Wort. Clara wich seinem Blick aus, setzte
sich flugs an den Tisch und löffelte mit Heißhunger die Suppe in sich hinein.
Die warme Brühe füllte wohlig ihren Magen und gab ihr wieder ein bisschen Mut.


»Du wirst
hier schlafen, komm«, sagte Dragu, als sie den Topf fast leer gegessen hatte.


Er öffnete
die Tür zu einem Nebenzimmer und knipste das Licht an. Da stand ein
altmodisches Himmelbett. Der Baldachin, die Kissen, der Bettüberwurf, alles war
aus erdbeerrotem Samt, abgewetzt, ausgebleicht und löchrig. Eine schwarze Borte
säumte den Bettüberwurf und auch den Baldachin. Vier schwarze Quasten,
durchzogen von feinen roten Fäden, schmückten den Baldachin an allen vier
Ecken.


Damasttapeten,
die wohl auch einmal erdbeerrot gewesen waren, bedeckten die Wände. Jetzt
hatten sie große braune Wasserflecken. An manchen Stellen rollten sie sich von
der Wand ab und warfen Blasen und Wellen. Es musste jahrelang in den Raum
hereingeregnet haben.


Von der
Stuckdecke hing ein fünfarmiger Kristalllüster. Seine Kristallperlen, die einst
geglitzert und geblitzt hatten, waren schwarz angelaufen und blind geworden.
Eine dicke Staubschicht bedeckte die Kerzenstummel, die in verrosteten Haltern
steckten. Jemand hatte mit einem Elektrokabel eine Glühbirne in den Lüster
gehängt. Sie verbreitete ein trübes Licht. Schwere Vorhänge aus erdbeerrotem
Samt reichten bis zum Boden und verhüllten das einzige Fenster des Raumes.


Clara stand
an der Türschwelle und zögerte einzutreten, aber Dragu schob sie sanft zum Bett
hinüber. Und sie war zu erschöpft, um zu fragen oder zu protestieren. Schlafen,
nur noch schlafen, dachte sie und ließ sich auf das Bett fallen. Es roch
süßlich nach Moder und Staub. Sie war zu müde, um sich zu ekeln.


Es tat so
gut, dass Dragu sie behutsam zudeckte. Er zupfte die Bettdecke sorgsam über
ihre Füße und über ihre Schultern, und im Nu war sie eingeschlafen.
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Ein
Schnauben, Saugen und Summen riss Clara aus dem Schlaf. Sie blinzelte. Es war
stockdunkel.


Das
Geräusch wurde immer lauter und vermischte sich mit rastlosen Schritten, unter
denen die Dielen knarrten. Durch das Schlüsselloch drang Licht.


Clara
tappte auf Zehenspitzen zur Tür. Vorsichtig drückte sie die Klinke nach unten.
Abgeschlossen! Dragu hatte sie eingesperrt! Sie presste ein Auge auf das
Schlüsselloch. Er hatte den Schlüssel abgezogen, und sie konnte in die
Bibliothek spähen.


Sie sah nur
den Tisch. Auf ihm stand aufgeklappt der schwarze Koffer. Das Schnauben und
Saugen kam von dort. Jetzt klappte Dragu den Deckel zu und schob den Koffer
unter den Tisch.


Was hatte
er vor? Machte er sich daran, den Menschen die Sprache zu stehlen? Sie drückte
das Auge fester an das Schlüsselloch, aber sie konnte nicht mehr erkennen.
Dragus Verhalten verriet große Unruhe. Er ging hastig in der Bibliothek auf und
ab.


Plötzlich
kamen andere, schwerfällige Schritte hinzu. Jemand betrat den Raum, jemand, der
hörbar ein Bein nachzog.


»Es ist uns
also wieder jemand in die Falle gegangen?«, hörte sie den nächtlichen Besucher
fragen. Ihr Magen krampfte sich zusammen beim Klang seiner Stimme.


Sie schaute
wieder durch das Schlüsselloch. Umsonst, sie musste sich damit begnügen zu
lauschen.


»Willst du nicht
antworten?«, fragte der nächtliche Besucher.


»Es ist ein
Mädchen, fast noch ein Kind«, murmelte Dragu und schwieg. Offenbar wollte er
nicht mehr preisgeben.


»Aha, hat
wieder mal eine kleine Göre angebissen«, sagte der Fremde und lachte gellend.
»Und – wie ist sie?«, bohrte er weiter.


»Bis jetzt
hat sie alle Geräusche erraten.«


Dragu log!
Er wollte sie schützen! Clara wurde ganz leicht ums Herz.


»Soso, dann
ist es diesmal die Richtige – vielleicht.«


»Sieht so
aus.« Dragu blieb wortkarg.


»Arme
Goldschnute, wirst diesmal kein frisches Seelchen zu knabbern kriegen«, der
Fremde humpelte auf den Tisch zu.


Clara
presste das Auge wieder ans Schlüsselloch. Aber der Mann trat nicht in ihr
Blickfeld.


»Mach den
Koffer auf«, befahl er. »Ich werde Goldmund schon mal präparieren.« Er lachte
höhnisch. »Für den Ernstfall. Man kann ja nie wissen.«


»Nein! Du
wirst Goldmund nicht auf sie ansetzen. Ich lass es nicht zu, dass du dem
Mädchen etwas antust!«


Durch das
Schlüsselloch sah sie Dragus Rücken, er verdeckte den unheimlichen Gast.


»Was du
nicht sagst«, zischte der. »Das sind ja ganz neue Töne. So was habe ich ja von
dir noch nie gehört.« Und lauernd fragte er: »Was ist mit Ramida? Was passiert
mit deiner Liebsten … he?«


Clara sah Dragus
Schultern zusammenzucken, als hätte er einen Peitschenhieb bekommen.


»Aha, so
ist das also«, sagte der Fremde. »Du erinnerst dich auch wieder an Ramida! Hast
also dein Gedächtnis wieder! Die Göre muss richtig gut sein – errät nicht nur
die Geräusche, sie errät sogar deine Geschichte! Was weißt du denn alles über
dich?«


Dragu
antwortete nicht.


»Erinnerst
du dich auch an unseren Pakt? Entweder Ramida oder ein Mensch, der alle
Geräusche des versiegelten Smaragg erraten kann. Wenn du mir einen Menschen herbeischaffst,
der das fertig bringt, dann kriegst du im Tausch Ramida zurück. Das war unser
Pakt.«


Dragu
schwieg.


»Daran
erinnerst du dich wohl nicht, was!«


Er bekam
keine Antwort.


»Mach den
Koffer auf«, befahl der Mann.


Dragu
rührte sich nicht.


»Wird’s bald«,
zischte der Fremde.


»Ich kann
es nicht«, sagte Dragu tonlos. »Ich möchte diesen Pakt … abändern.«


»Abändern!«
Der Fremde lachte. »Abändern will er den Pakt! Du hast eine Schwäche für die
Kleine, was? Lässt Ramida fallen für die Göre. Muss ja ein besonderes
Dingelchen sein, die Kleine.«


Seine
Neugier wuchs.


»Ich werde
Ramida niemals aufgeben.« Dragu richtete sich auf.


Durch das
Schlüsselloch sah Clara, wie er die Faust ballte. »Niemals. Aber das Mädchen
kriegst du nicht!«


In der
Stille, die eintrat, hörte Clara den Atem des Fremden pfeifen.


»Ich kann
nicht mehr mit ansehen, was du mit den Menschen machst«, sagte Dragu.


»Stell dich
nicht so an. Bist über Nacht ein Sensibelchen geworden, wie? Was ist schon
dabei? Es fließt nicht mal Blut bei uns – nicht wirklich. Also hab dich nicht
so!« Er knurrte in sich hinein: »Die Dinger haben Glück … sie sterben nicht
mal!«


Dragu
sprang auf. »Ich habe lange nicht begriffen, was hier abläuft. Aber jetzt fange
ich an zu kapieren. Du hast mir Ramida gestohlen! Damit  hast du mich
erpresst!«


»Sieh mal
an, was du alles weißt«, fauchte der Mann. »Erinnerst dich wirklich an alles!«


»Nur
deshalb habe ich mich auf diesen Pakt eingelassen, nur deshalb!«, schrie Dragu.
»Und deine Experimente mit den Menschen – Schluss damit! Es reicht!«


»Spüren sie
doch nicht.«, zischte der Mann. »Sie kriegen neue Öhrchen, feinere Öhrchen.
Können besser hören mit den neuen Öhrchen!«


»Ich lasse
das nicht mehr zu!«


»Willst
Ramidchen nicht mehr sehen? Ist ein schönes Weib geworden, deine Ramida«, sagte
der Mann lauernd.


»Ich werde
Ramida holen. Darauf kannst du Gift nehmen!«


»Gut. Dann
mach den Koffer auf – Goldmund braucht sein Liedchen.«


»Du bist
ein genialer Erfinder – aber du bist verrückt!«


Der
nächtliche Gast schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin nicht verrückter
als alle die anderen, die da draußen rumlaufen«, sagte er, und seine Stimme
überschlug sich. »Was passiert denn da draußen? Jede Minute? Am Esstisch zu
Hause? Im Klassenzimmer? Im Pausenhof? Was denn?«


»Bei dir
tickt’s doch nicht richtig!«


»So? Und
wie ist es, wenn sie dich begaffen wie eine Kanalratte, bloß weil du anders
bist als sie? Wie ist es, wenn das Pack dich im Pausenhof triezt und demütigt?
Wenn sie über dich herfallen und kläffen wie die Wölfe: ›Jagt sie, die Sau!‹
Wenn du um dein Leben rennst! Und die? Die lachen dich aus: Angsthase! Memme!
Heulsuse! Bloß weil du anders bist als das ganze Gesindel. Wie ist es, wenn sie
dich im Schwimmbad unters Wasser drücken, so lange, bis du glaubst, es ist aus
mit dir? Lassen dich erst los, wenn du dich nicht mehr rührst, wenn du dich tot
stellst. Die Schweine.«


Der Fremde
ging ruhelos auf und ab. »Und die eisigen Augen von Mutter bei Tisch. Ein
Blick, dass dir das Blut in deinen Adern gefriert. Weil du kein Traumkind bist,
weil sie sich schämt wegen dir. Mit spitzen Fingern fasst sie dich an, ekelt
sich vor dir.« 


Er blieb
abrupt stehen. Eine Weile war es still. Leiser fuhr er fort:»Eitel ist sie …
und schön … so schön ... trägt einen Schal aus korallenroter Seide um ihren
weißen Hals. Gold geschminkt ihre Lippen!«


Immer
leiser wurden seine Worte. »Und das grausame Zucken um ihren Mund, wenn du mal
ein lautes Wort sagst, wenn dir mal ein Lachen auskommt. Schöner, böser Mund!«


Sein Atem
pfiff vor Erregung. »Weißt du, wie es dir da geht? Wärst du bloß nie geboren,
denkst du. Verkriechen willst du dich. Heulen willst du, schreien willst du und
würgst es runter und erstickst daran!«


Seine
Stimme war ganz hoch und schrill geworden: »Beben tust du ganz tief da drinnen,
brennen tust du und keiner darf es sehen. Drückst dich in Ecken und Winkeln
herum wie ein Schatten. Traust dich nicht mehr aufrecht zu gehen. Traust dich
nicht mehr, den Leuten in die Augen zu schauen. Aber die Ratten geben keine Ruhe.
Nein, die geben keine Ruhe!«


Der Mann rang
nach Luft. »Irgendwann ist es dann so weit«, murmelte er. »Es drückt dich ab da
drinnen … alles schrumpft, bis sich nichts mehr rührt, da drinnen. Funkstille.
Die haben deine Seele aufgefressen. Wir machen das jetzt genauso, Goldmund und
ich – auf unsere Art.«


Eine Weile
blieb es still. Nur das Schnaufen des Fremden war zu hören.


Dragu
sagte: »Ich lasse nicht zu, dass du dem Mädchen auch nur ein Haar krümmst.« Granithart
wurde seine Stimme: »Wenn du sie auch nur anrührst, dann …«


»Du drohst
mir? Muss ja ein richtiger Schatz sein, die Kleine, hängst ja schon richtig an
ihr«, sagte der Mann. »Wo ist sie?«


Clara war
es, als steche eine Wespe sie in den Nacken, so schauerte die Angst über ihren
Rücken.


»Hier ist
sie nicht.«


»Was du
nicht sagst – und was ist hinter dieser Tür?«


Er humpelte
in ihre Richtung. Das Schlüsselloch verdunkelte sich. Clara fuhr zurück. Die
Klinke wurde heftig nach unten gedrückt.


»Wo ist der
Schüssel?«


Dragu
antwortete nicht. Der Mann rüttelte an der Klinke.


Clara wich
an die Wand zurück und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Tür, die
unter dem Rütteln und den Fußtritten des Fremden aus den Angeln zu springen
drohte.


»Da drin
ist sie nicht«, hörte sie Dragu ruhig sagen.


Der Druck
auf die Tür ließ nach.


»Du widerst
mich an«, sagte Dragu kalt. Der Mann brach in gellendes Gelächter aus. Es ging
Clara durch Mark und Bein. Das ist das Gelächter aus dem versiegelten Smaragg,
durchfuhr es Clara. Das ist der Kerl mit dem Motorrad!


»Du Wurm!«
sagte der nächtliche Besucher, »Wer glaubst du, dass du bist? Ich krieg die
Kleine, so wie ich dich gekriegt habe. Es liegt in meiner Hand, was mit euch
geschieht, was mit der Welt da draußen geschieht. Alles liegt in meiner Hand.
Alles! Kapiert? Niemand wird sich mir in den Weg stellen, niemand!«


Clara hörte
ihn wieder durch das Zimmer humpeln, er machte sich am Koffer zu schaffen. Der
Deckel klappte auf. Ein metallisches Klicken und ein kurzes hohes Sirren waren
zu hören. Jetzt pfiff der unheimliche Gast ein Lied. Ein Kinderlied. Dann
klappte der Deckel wieder zu.


»Du weißt,
was du heute Nacht zu tun hast! Und wage nicht, dich zu widersetzen!«, sagte
der Fremde. Gleich darauf fiel die Tür ins Schloss.


Es war
totenstill.


Clara
atmete auf. Sie hatte sich ängstlich an die Wand gepresst, jetzt rutschte sie
auf den Boden. Nebenan blieb es still. Sie wartete. Nichts rührte sich.


Sie huschte
auf Zehenspitzen zur Tür und spähte durch das Schlüsselloch. Dragu saß
zusammengesunken am Tisch. Sie kauerte sich auf den Boden und lauschte. Lange
geschah nichts.


Dann hörte
sie, wie Dragu den schwarzen Koffer über den Tisch rückte. Sie lugte wieder
durch das Schlüsselloch. Er öffnete nervös die schwarzen Schlösser, fasste in
den Koffer, etwas blitzte in seiner Hand auf, dann schloss er den Deckel und
verließ das Zimmer.


Das Licht
erlosch.


Den Koffer hatte er
mitgenommen.
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Miguel
Masón wachte völlig gerädert auf. Ich hätte nicht auf der Couch einpennen
sollen, dachte er. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre ein Bulldozer über ihn
drüber gerollt. Die Verbandspflaster ziepten ihn am Bauch. Er streckte und
reckte sich. Keine Schmerzen, dem Samurai-Fischer sei Dank!


Bis in die
frühen Morgenstunden hatte er mit Claras Mutter telefoniert. Er hatte versucht,
sie zu beruhigen, ihr versichert, dass Clara noch am Leben sei, dass Kinder
Schutzengel hätten. Doch daran glaubte er selber nicht. Er hatte ihr
versprochen, seine Beziehungen einzusetzen, um eine Großfahndung nach dem
Mädchen zu erreichen. Er schaute auf die Uhr. Sechs Uhr früh.


Er angelte
sich das Handy und wählte die Nummer des örtlichen Polizeireviers. Seine Finger
waren Gott sei Dank wieder gelenkig. Hoffentlich kriegen die das Vibrieren mit,
dachte er.


Ein junger
Polizist meldete sich mit unverständlichem Gemurmel. Unerträglich maulfaul
diese Beamten, dachte Miguel.


»Hllo, hir
ist Migul Msón. Ich bruch Ihr Hilf!«, sagte er und erschrak bis in die Knochen,
als er seine Stimme hörte. 


Auch der
Polizeibeamte hörte sich merkwürdig an: »Wr ist d? Hllo!Hllo! Ich vrsth
nichts!«


Fassungslos
starrte Miguel den Hörer an. Spinn ich?, dachte er. Das gibt’s doch nicht! Er
versuchte es noch einmal, bemühte sich, langsam und deutlich zu sprechen:


»Hllo, hir
ist Migul Msón. Clr ist spurlos vrschwundn.«


»Ws?«


»Ws hisst
hir ws?«, schrie er in den Hörer. »Clr ist spurlos vrschwundn.«


» Clr? Ws
ist Clr? Sprchn Si klrr! Ich vrsth Si nicht!«


Miguel war
kurz davor zu platzen. Er hätte dem Polizisten am liebsten den Hörer um die
Ohren geschlagen. Er wollte sagen: »Also jetzt hören Sie mal zu, hier spricht
Miguel Masón, der Talkmaster Nummer eins der Nation, Sie Niete, Sie. Stellen
Sie sich nicht so an! Reden Sie nicht so dämlich daher – sonst mach ich Ihnen
Beine!«


Aber heraus
kam nur: »Lso jtzt hörn Si ml zu, hir spricht Migul Msón, dr Tlkmstr Nummr ins
dr Ntion, Si Nit Si. Stlln Si sich nicht so n! Rdn Si nicht so dmlich dhr –
sonst mch ich Ihnn Bin!«


Die Worte
wollten ihm im Hals stecken bleiben. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er
sich so erschrocken. Nicht einmal als die Einbrecher plötzlich in seinem
Wohnzimmer gestanden hatten. Er schluckte mehrmals. Es war doch nicht möglich,
dass er einfach so über Nacht nicht mehr sprechen konnte.


Er
räusperte sich mehrmals und versuchte es noch einmal. Legte sich seinen Satz
schnell im Kopf zurecht: »Sie müssen eine Großfahndung nach Clara und Pedro
organisieren«, wollte er sagen. Doch er stammelte:


»Si müssn
in Großfhndung nch Clr und Pdro orgnisirn.«


Er legte
schnell den Hörer auf. Ich bringe keinen normalen Satz heraus! Hatte er bei dem
Überfall doch ernstere Verletzungen erlitten? Langsam murmelte er ein paar
Worte vor sich hin, um sich zu testen. Doch es war ihm unmöglich, klar zu
sprechen.


Ich dreh
noch durch in dieser verdammten Stille! Jetzt fängt mein Hirn an zu spinnen!,
dachte er. Und meine Zunge auch!


Erleichtert
bemerkte er, dass er wenigstens noch in ganzen Worten denken konnte. Lenk dich
ab, dachte er. Lenk dich ab.


Er
schaltete das Radio ein – und schrak zurück. Aus dem Radio kam nur Gestammel.
Er verlor die Fassung, suchte fieberhaft alle Sender ab. Überall dasselbe
Gestammel. Er schaltete den Fernseher ein. Dasselbe Desaster.


In der
verdammten Stille spielen jetzt auch noch meine Ohren verrückt, dachte er.
Schnell schaltete er Radio und Fernseher aus.


Er
betrachtete sich im Spiegel. Eigentlich sehe ich unverändert aus, dachte er.
Ein bisschen übernächtigt. Vor die Kamera könnte ich so nicht treten. Er
räusperte sich. Heute sollte er besser nicht mit seinem Spiegelbild sprechen.
Siehst ganz schön dämlich aus, dachte er. Ein bisschen mehr Action, bitte!


Er spulte
seine Talkmasterposen ab ohne zu sprechen. Mit geschlossenen Lippen. Sieht ja
völlig bescheuert aus, dachte er und wiederholte das Ganze, indem er mit den
Lippen Worte formte, ohne sie laut auszusprechen. Der Mann, der ihm da so
unsicher aus dem Spiegel entgegenhampelte, gefiel ihm überhaupt nicht.
Pantomime, dachte er, liegt mir nicht. Am liebsten wäre er wieder ins Bett
gekrochen und hätte sich die Decke über die Ohren gezogen. Aber er musste sich
um Claras Mutter kümmern.


Ich muss
sofort eine Großfahndung nach Clara und Pedro anfordern, dachte er. Bleib
ruhig, bleib bloß ruhig, Mann. Nur nicht durchdrehen. Das Wichtigste ist, dass
du deinen Verstand zusammenhältst.


Er mailte
die Nachricht von Claras Verschwinden an seinen Sender, mit der Bitte um
Weiterleitung an alle Nachrichtenagenturen und Nachrichtenredaktionen im Land.
Eine Mail mit der Bitte um eine Großfahndung nach den beiden Kindern schickte
er an den Polizeipräsidenten. Der ist vielleicht nicht so dämlich wie der
Beamte der hiesigen Polizeiwache, überlegte er. Aber sicher war er sich nicht.


Er hatte
sich heute frei genommen, wie Anna ihm geraten hatte, um seine Prellungen zu
kurieren und brauchte zum Glück nicht aus dem Haus zu gehen. Die Vorstellung,
dass Leute ihn ansprechen und sein Gestammel hören könnten, machte ihm
grässlich Angst.


Im Internet
recherchierte er alles, was über die Katastrophe zu erfahren war. Aus
Nachrichtenmagazinen, Blogs und Chatrooms erfuhr er, dass das Gestammel
weltweit, in allen Ländern und Sprachen ausgebrochen war. Von einer unheimlichen
Sprachkrankheit, die sich über Nacht auf der ganzen Welt ausgebreitet hatte,
war die Rede.


Es schien,
so stand da zu lesen, dass die Laute A und E aus allen Sprachen verschwunden
waren. Vielleicht sei ein Laute fressendes Virus am Werk, vermuteten Experten-Blogs.
Den meisten schien es so zu gehen wie ihm. Sie konnten noch klar denken und im
Geiste klar formulieren. Aber es war nicht mehr möglich zu sprechen. Die
Störung wirkte sich anscheinend nur auf den Redefluss, nicht auf den
Gedankenfluss aus.


Er holte
tief Luft. Er war also kein Einzelfall. Er nahm Papier und Bleistift und
schrieb in gut leserlicher Schrift einige Fragen darauf. Dann setzte er sich,
ohne zu frühstücken, in seinen kanarienvogelgelben Ferrari und fuhr in die
Stadt zum Zoo. Vielleicht wusste Anton, der Tierwärter, mehr. Vielleicht konnte
der ihm seine Fragen beantworten, schließlich war er einer der besten Freunde
von Pedro und Clara.


Als er vor
Antons kleinem Einfamilienhaus parkte, hörte er aus der geöffneten Terrassentür
im Erdgeschoss eine Frau zetern.


»Wirst du
glich us dm Btt ufsthn, du fulr Sck du, du lt Schlfmütz du!«, keifte Gunda,
Antons Frau.


Was
schimpfte sie da? Miguel überlegte. Wahrscheinlich hieß das so viel wie: »Wirst
du gleich aus dem Bett aufstehen, du fauler Sack, du alte Schlafmütze, du!«


Wie gut,
dass ich ein Sprachtalent bin, dachte er. Fremdsprachen hab ich immer schon
schnell begriffen.


Durch die
geöffnete Terrassentür sah er Anton im Bett liegen. Vor ihm hatte sich Gunda
aufgebaut, im Morgenmantel, die Hände in die Hüften gestemmt. Miguel wusste,
dass sie Anton seit Jahrzehnten mit ihrem ewigen Gezeter das Leben schwer
machte. Pedro hatte einmal davon erzählt.


Plötzlich
hörte er Anton lauthals lachen. An diesem Morgen drehte der Tierwärter sich
nicht, wie gewohnt, bei den Schimpftiraden seiner Frau brummend auf die andere
Seite, um noch eine Runde weiterzuschlafen. Nein. Als er seine Frau so vor sich
stehen und wütend stammeln sah, da bog er sich unter seiner Bettdecke vor
Lachen. Es war das erste Mal im Lauf seiner dreißigjährigen Ehe, dass er so
früh so hellwach war. Er merkte gar nicht, dass er nicht »hahaha« und »hehehe«,
sondern nur »huhuhuh« und »hihhihi« lachen konnte.


Jetzt legte
Gunda erst richtig los. Sie platzte schier vor Wut. Und es war ihr ganz egal,
was sie da schimpfte: »Ws gibt’s d so sublöd zu lchn! Du Hllodri! Du Tgdib, dir
wrd ich hlfn, zu lchn, du Nichtsnutz du lndigr, du ltr ff, du!«


Miguel
versuchte zu verstehen, was sie da wetterte. Hörte sich an wie:»Was gibt’s da
so saublöd zu lachen. Du Hallodri! Du Tagedieb, dir wird ich helfen, du elender
Nichtsnutz, du alter Affe, du!«


Miguel
schüttelte den Kopf. Er würde sich das nicht gefallen lassen.


Doch für
Anton schien das der lustigste Tag seines Lebens zu sein. Er lachte sich
kringelig über seine Frau.


Offensichtlich
hat er noch nicht begriffen, was über Nacht passiert ist, ging es Miguel durch
den Kopf. Er war unschlüssig, ob er noch warten sollte.


Plötzlich
kam ihm eine Idee: Wie wäre es, wenn ich das Gestammel vermarkten würde? Das
wäre doch genial! Diesen neuen Stammeljargon könnte ich zum Quotenrenner
ausbauen. Im Geiste sah er schon die Schlagzeilen: »Talkmaster unterhält sich
in ›neuer Sprache‹ mit seinen prominenten Gästen« und: »Talk-Runde brilliert
mit Gags und Witz in ›neuer Sprache‹«. Das wär’s doch!, dachte er. »Talkmaster
gründet Sprachinstitut mit Kursen in der ›neuen Sprache‹«. Das lass ich mir
patentieren. Politgrößen und Weltstars könnte ich trainieren.


Die Ideen
jagten wie Fieberschauer durch sein Hirn.


Hatte ihn
jetzt auch der Stillekoller gepackt? Quatsch – das war ein Millionending.
Besonders begabten Menschen könnte er beibringen, in der neuen Sprache zu
denken und zu schreiben. Es gibt viel zu tun, dachte er. Was sitze ich hier rum
und warte auf den Tierwärter?


Gerade
wollte er seinen kanarienvogelgelben Ferrari starten, als Anton in der
Terrassentür erschien. Er lachte noch immer über das ganze Gesicht.


»Hllo
Migul! Ws mchn Si dnn hir?!« Sein Lachen verzog sich zur Grimasse. Erschrocken
hielt er sich die Hand vor den Mund. Zaghaft versuchte er es noch einmal. »Hllo
Migul.« Er schlug entsetzt beide Hände vor den Mund.


Miguel
wedelte mit seinem Fragezettel und machte ihm mit Gesten verständlich, dass er
ihn sprechen wolle. Anton, immer noch die Hände vor dem Mund, bedeutete ihm,
ins Haus zu kommen.


Bevor
Miguel Anton seinen Fragezettel in die Hand drückte, holte er einen Bleistift
aus seiner Jackentasche und kritzelte oben auf den Zettel:


»Tag
Anton! Heute Nacht hat Virus Sprache befallen. Sprechen geht nicht. Schreiben
ist besser! Holen Sie Bleistift und Papier. Clara ist seit gestern verschwunden. Wissen
Sie, wo sie ist?«


Anton saß
da wie vom Donner gerührt. Es dauerte, bis er sich gefasst hatte, bis er einen Stift
und Papier geholt hatte. Er schrieb:


»Furchtbar.
Wie soll das alles weitergehen? Habe Clara seit einer Woche nicht gesehen. Pedro auch
nicht. Weiß nicht, wo sie sind. Frage heute im Zoo nach. Vielleicht hat sie
dort jemand gesehen.«


Miguel
nickte und schrieb:


»Können
Sie zu Claras Mutter fahren?
Versprach ihr, sie heute zu besuchen. Habe aber keine Zeit.«


»Schade.
Beistand hätte ihr sicher gut getan!«


»Termine,
Termine! Grüßen Sie sie! Bleiben über E-Mail in Verbindung, okay?«


Anton
nickte. »Ich
fahre zu Claras Mutter, bleiben in
Verbindung.«


Schon am Nachmittag
übte Miguel vor dem Wandspiegel zu Hause für seinen Auftritt in der ›neuer
Sprache‹.
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Am Morgen
des Tages, an dem die Menschen weltweit zu stammeln begannen, wurde Clara vom
Quietschen des Schlüssels im Türschloss geweckt. Sie fuhr auf, wusste nicht, wo
sie war. Sie hatte unruhig geschlafen, fühlte sich klebrig und verschwitzt.


Nur
allmählich erinnerte sie sich an den nächtlichen Streit, daran, dass Dragu mit
dem Koffer verschwunden war, und dass sie sich lange auf dem Bett hin und her
gewälzt hatte, bis sie einschlafen konnte.


Ich sitze
in der Falle, dachte sie. Modergeruch stieg vom Bett auf. Über ihr wölbte sich
der zerschlissene Baldachin aus verblichenem Samt. Durch die Löcher im Stoff
sah sie den versifften Kristalllüster.


Neben dem Bett
entdeckte sie eine verbeulte Waschschüssel aus Email und eine ebensolche Kanne
wie aus Omas Zeiten, auf einem rostigen Gestell. Daneben ein frisches Handtuch,
ein Stück Kernseife und ein Kamm. Sogar ein frisches T-Shirt zum Wechseln lag
auf dem Bett, viel zu groß für sie, wahrscheinlich eines von Dragu.  für
Männer, wahrscheinlich eines von Dragu. Sie musste lächeln.


Wie wohl
das frische Wasser auf ihrer Haut tat! Doch das T-Shirt mit den Mohnblumen, das
Pedro ihr geschenkt hatte, das behielt sie an. Nicht eine Sekunde wollte sie
sich davon trennen.


Köstlicher
Duft von frischem Kaffee stieg ihr in die Nase und das Klappern von Geschirr
weckte vertraute Erinnerungen an zu Hause. Sie tappte verschlafen hinüber zu
Dragu.


Neben dem
schwarzen Koffer türmte sich ein Berg neuer weißer Smaraggs auf dem Boden. Die
hatte sie gestern noch nicht gesehen. Gestern? Es kam ihr vor, als wäre eine
Ewigkeit vergangen seit dem Tag, an dem sie dieses Haus betreten hatte.


Dragu saß
mit dem Rücken zu ihr am Tisch und schlürfte seinen Kaffee. Sie setzte sich zu
ihm. Er nahm keine Notiz von ihr. Sie beobachtete ihn. Er sah übernächtigt aus,
noch blasser als sonst, seine Lippen waren zu einem schmalen Strich
zusammengekniffen.


»Hallo«,
sagte sie – er schrak zusammen. »Wo kommen die vielen neuen Smaraggs her?«


Er vermied
es, ihr in die Augen zu sehen und schenkte ihr wortlos Kaffee ein. »H-h-hier,
n-n-nimm!«, sagte er und schob ihr zwei dicke Scheiben Graubrot mit Butter zu.


Sie bohrte
weiter: »Woher hast du sie?«


»Lass das
Fragen. Wenn hier einer Fragen stellt, d-d-dann bin ich das«, schnauzte er sie
an. »Du hast vor zwei Tagen ein w-w-wichtiges Geräusch nicht erraten.«


Clara sah
ihn überrascht an. Vor zwei Tagen? Hatte sie zwei Tage lang geschlafen? Sie zog
es vor, nicht weiter in ihn zu dringen.


Er hatte
sie vor dem unheimlichen Fremden geschützt, er hatte sie nicht verraten.
Wortkarg und abweisend saß er da und schaute finster vor sich hin. Sie legte
ihre Hand auf seine Hand. Da begann er am ganzen Körper zu zittern. Es musste
etwas Schreckliches passiert sein. Clara seufzte und trank in kleinen Schlucken
den duftenden Kaffee, verschlang die Butterbrote.


»N-n-nimm
n-n-noch ein Hörnchen«, sagte er und schob ihr ein Nusshörnchen zu. Nachdem
auch der letzte Bissen weg war, leckte sich Clara die Lippen wie ein Kätzchen.


Dragu
schaute unverwandt zum Fenster, und als Clara seinem Blick folgte, entdeckte
sie auf dem Fensterbrett ein gläsernes Musikinstrument. Die Strahlen der
Morgensonne brachen sich in ihm und zauberten einen Regenbogen in den Glaskörper.
Die Glosumia! Die hatte doch sonst nicht da gestanden!


Draußen
brach die Sonne voll durch die Wolkendecke.


»War er da
heute Nacht?«


»Wer?«


»Der
grässliche Kerl aus … aus dem Smaragdtropfen?«


Dragu fuhr
zusammen. »Woher weißt du ...? Du hast alles gehört ...?«


Clara
nickte. »Er lacht wie der Kidnapper aus dem grünen Smaragg.«


»Ja«, sagte
Dragu. »Er ist es.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ohrthor nennt
er sich. Wie er wirklich heißt, weiß ich nicht.«, sagte er düster. »Sei
vorsichtig, wenn du ihm begegnest, Clara. Auch wenn er Goldmund nicht bei sich
hat, er ist gefährlich.«


»Ich will
diesem Kerl nie begegnen! Nie!«


Dragu warf
ihr einen sonderbaren Blick zu. »Hüte dich vor seinem Schlagring! Er trägt ihn
am rechten Mittelfinger. Auf dem Ring sitzt ein silberner Totenkopf, der mit
den Ohren wackelt, wenn Ohrthor daran dreht. Auch so eine idiotische Erfindung.
Der Kerl hat ein krankes Hirn. In den Ring hat er einen Stachel eingebaut, der
ein tödliches Gift enthält.«


»Ein
Giftring?«


»Du musst
aufpassen, wenn Ohrthor mit dem Daumen von unten gegen den Ring drückt, dann
schießt blitzschnell aus dem Rachen des Totenkopfs der Giftstachel heraus. Es
genügt, dass er dich nur ein bisschen ritzt und du bist innerhalb von dreißig
Minuten tot. Es ist ein furchtbares Sterben. Das Gift erzeugt im Kopf einen
teuflischen Ton, dessen Frequenz so anschwillt, dass der Kopf platzt.«


Claras
Augen weiteten sich vor Entsetzen: »Glaubst du, er will mich ... töten?«


»Dich wird er nicht auf diese Weise töten, mit dir hat er etwas
anderes vor. Aber du musst auf alles vorbereitet sein, Clara, nur dann haben
wir eine Chance gegen ihn ...«


Er
stöhnte auf. »Ich weiß nicht einmal, wo der Kerl Ramida versteckt hält, ob sie
überhaupt noch lebt! Wer weiß, was er mit ihr getrieben hat!« Er presste die
Finger zusammen, dass sie knackten. »Ohrthor ist unberechenbar. Stell dir vor,
er schnallt sich immer eine Pantherpranke aus schwarzem Eisen ums Knie.«


»Eine
Pantherpranke?«


Er nickte.
»Ja, genau so sieht das Ding aus. Zuerst habe ich gedacht, dass er sich da eine
abgedrehte Spezialprothese gebastelt hat für sein kaputtes Knie. Aber er hat
kein krankes Knie! Er hat nie was am Knie gehabt. Ich hab ihn mal gesehen ohne
die Folterpranke – er ist so geschmeidig wie ein Panther!«


»Aber warum
...?«


»Wenn du
mich frägst, er schnallt sich das Eisen ums Knie, damit ihm das Laufen schwer
fällt!«


Clara
hob zweifelnd die Augenbrauen.


»Aber
das ist noch nicht alles.« Dragu legte seine Hand auf ihre Schulter. »Er setzt
die Eisenpranke als Waffe ein. Ein Schlag mit seinem gepanzerten Knie auf deine
Hand ... und sie ist Brei!«


Dragu stand
auf und ging zum Fenster. Zärtlich streichelte er über die Glosumia.


»Ohrthor
hat mich reingelegt – er ist schuld daran, dass ich mein ganzes Leben vergessen
habe!« Er nahm die Glosumia vom Fensterbrett und hielt sie gegen das Licht. Sie
war an drei Stellen gebrochen und fein säuberlich wieder zusammengeklebt. Er
strich mit einem Finger über die Bruchstellen.


»Clara, du
hast alles erraten. Fast alles. Aber …«


Sie schlug
die Augen nieder. »Ich weiß …«


Behutsam
stellte er die Glosumia zurück auf das Fensterbrett.


»Mmachen
wir weiter – bist du s-s-o weit?« Er fuhr ihr zärtlich durch die wilden Locken.
»Hast zwei Tage und zwei Nächte durchgeschlafen, armes Mädchen, warst total
erschöpft.«


Er
war froh, dass ihre Augen wieder den grünblauen Glanz hatten, den er von dem Tag
kannte, als sie ihm erstmals furchtsam und doch mutig und eigensinnig
gegenüberstand, die Arme und das Gesicht blutig verkratzt von Brombeerranken
und mit roten Pusteln übersät von den Brennnesseln.


»Geht es
wieder?«


Sie nickte.
Eine sonderbare Ruhe überkam sie. Die Angst, die Müdigkeit waren wie
weggewischt. Alles in ihr schärfte sich zu äußerster Konzentration.


»Ja.«


Es war die
dritte, die letzte Runde.


Mit
äußerster Konzentration nahm er den Smaragdtropfen zwischen Daumen und
Mittelfinger, führte ihn behutsam zum Mund und hauchte darüber. Diesmal erglühten
in seinem Inneren ätherblaue Wirbel, die rastlos um
sich selber kreisten


 


Und
plötzlich stand mitten im Zimmer ein Fernsehapparat. Sehen konnten sie ihn
nicht. Aber sie hörten ihn.


Aus der
Flimmerkiste tönten im hektischen Wechsel Wortschnipsel und Musikfetzen. Jemand
zappte ungeduldig durch die Programme. Dann Knirpsen und Kauen. Ein
unsichtbarer Zuschauer schien auf einem Sofa zu fläzen und Kartoffelchips zu
futtern – dort neben der Bücherwand.


Clara
glaubte, die Chips zu riechen, so hautnah war das gespenstische Treiben. Jetzt
hörte das Zappen auf.


»Sehen Sie
dieses weiße Kleid? Sehen Sie den Blutfleck? Und hier! Die Flecken vom
Achselschweiß«, plapperte ein Mann, der sich als Doktor Allgrif auswies.


In dem
Moment hörte Clara dicht neben sich eine Tür aufgehen - eine Geistertür. Jemand
atmete neben ihr, jemand, der an seinem Fingernagel kaute. Jemand so groß wie
sie. Ein Junge rief:»Hallo Mama!« So nah war er, als stünde er Schulter an
Schulter mit Clara in der Bibliothek.


Keine
Antwort.


Im
Fernseher stopfte Doktor Allgrif wohl gerade das blutbefleckte Kleid in die
Waschmaschine, denn es war das Auf- und Zuklappen der Waschmaschinentür zu
hören.


»Hallo
Mama! Mama hörst du mich?« Der Junge ließ nicht locker.


»Sei
still!«, murrte eine Frau.


»Mama?«


»Halt den
Mund!«


»Ich muss
dir etwas sagen … es ist sehr wichtig.« Seine Stimme bebte.


»Es ist
nicht zum Aushalten mit dir!«, sagte die Frau. » Siehst du nicht, dass ich
beschäftigt bin? Wie oft muss ich dir das noch sagen? «


Im
Fernseher legte Doktor Allgrif gerade hundertprozentige Vertrauenswürdigkeit in
seine Worte: »Gegen solche und andere Flecken, meine Damen, hilft nur eines:
Raschkes Rapidweißpaste.«


»Mama … »,
drängte der Junge. »Ich wollte … dir nur sagen, dass ich, … dass ich … Ich
brauche dich.« Er atmete stockend bei diesen Worten, offenbar kostete es ihn
Mühe sie auszusprechen.


»Wenn du
nicht auf der Stelle den Mund hältst, dann kommst du mir nicht mehr ins
Wohnzimmer rein – hast du verstanden?«, sagte sie. Und es knirpste und
knisterte, als stopfte sie sich gerade eine Handvoll Chips in den Mund.


»Das sagst
du immer …«, murmelte der Junge. »Du hörst mir nie zu. Manchmal hab ich das
Gefühl, dass es mich gar nicht gibt.«


Doktor
Allgrif überschlug sich vor Begeisterung: »Raschkes Rapidweißpaste – das ist
Ihre Wahl, denn Sie wissen, was gut ist für Ihre Familie!«


Clara
glaubte, das blendende Zahnersatzlächeln zu sehen, das er dabei aufsetzte.


»Mama«,
sagte der Junge, »ich muss fortgehen. Für lange Zeit!»


»Ins
Internat gehörst du«, schimpfte sie und mampfte weiter ihre Chips. »Dann hätten
wir hier endlich mal Ruhe.«


»Ich weiß nicht, ob ich wiederkomme«, die Stimme des Jungen wurde
immer dünner.


»Du nervst!«, schrie sie.


Doktor
Allgrifs Routinegeplapper ging weiter und das Knirpsen ging weiter, als würde
sich die
Frau eine Handvoll Chips in den Mund stopfen.


Dann fiel
die Geistertür zu. Schritte entfernten sich, begleitet von einem leisen
Klirren.


Mit einem
Mal hörte Clara ein feines Fließgeräusch. Es war, als würde Wasser von allen
Seiten in die Bibliothek strömen. Von der Decke, von den Wänden schien es zu
fließen, durch die Fensterspalten und Türspalten schien es zu kommen.


Clara
hörte, wie es ihre Beine umspülte. Ganz deutlich hörte sie es.


Aber sie
sah es nicht.


Das Wasser
stieg und stieg. Jetzt gurgelte es um ihre Hüften. Sie stand mit hoch erhobenen
Armen da. Schaute bestürzt an sich herunter. Das Wasser war da und war doch
nicht da. Sie glaubte klitschnass zu werden, sie spähte die Wände hinauf, suchte
mit Blicken den Boden ab.


Alles war
trocken.


Doch das
Wasser stieg und stieg, erreichte ihren Hals, gluckerte um ihre Ohren. Und sie
spürte eine Traurigkeit in sich aufstiegen, so bleiern schwer, dass sie glaubte
die Last drücke sie zu Boden.


Jetzt
erreichte das Wasser plätschernd ihre Augen, und ihr schien, als ergieße sich
eine Flut von Tränen ins Zimmer. Und stieg weiter, immer weiter, bis sie
glaubte darin zu ertrinken.


Mit aller
Macht drückten die Wassermassen gegen die Zimmerdecke, gegen die Mauern. Gleich
würden sie zerbersten wie ein Staudamm, der dem Druck des Wassers nicht mehr
standhalten kann. Clara wollte weinen, nur noch weinen.


Plötzlich
hörte sie ein Geräusch, als würde das Wasser um sie herum sekundenschnell zu
Eis gefrieren. Mit einem Mal glaubte sie sich in einem riesigen Eisblock
gefangen. Dann, ein Ächzen, als schnellte ein Riss durch einen vereisten See.
Geradewegs an Claras Ohren vorbei ging der Riss durchs Zimmer.


 


Dragu nahm
wie in Trance seine Hand vom grünen Smaragg. Sogleich war der Spuk vorbei.


Er atmete schwer.


Es dauerte
lang, bis er Claras Augen suchte. Unmöglich, dass sie erriet, was sich gerade
abgespielt hatte. Dennoch versuchte er zuversichtlich zu klingen:


»Noch ein
bisschen Mut, Clara«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Du schaffst es.«


Clara legte
beide Hände vors Gesicht. Zeit gewinnen, dachte sie. Die Traurigkeit steckte
ihr in allen Gliedern, sie konnte sie nicht abschütteln. Ich muss Zeit
gewinnen. Nur kein falsches Wort.


»Also …«,
begann sie. Aber sie konnte nicht weiterreden. Sie setzte noch einmal an. »Du …
du brichst auf, um Ramida zu suchen.«


Sie hielt
inne. Ich kann nicht mehr denken, es dreht sich alles im Kreis, alles im Kreis.
Dragu beobachtete sie angespannt.


Rede! Denk
nicht, flüsterte es in ihr, denk nicht, sonst wirst du verrückt. Sie sagte: »Du
weißt, wie sie ist … ich meine ... deine Mutter. Du weißt, dass sie Ramida
nicht ausstehen kann.«


Sie
stockte. »Aber du, ... du willst es versuchen, ... du willst ihr erzählen von
der Entführung. Irgendwie ... hoffst du, dass sie dich anhört, dass  sie
dir hilft. ...  Sie hört zwar deine Worte, ... aber dich hört sie nicht.
Ihr Herz ist taub ... für dich.«


 


Sie hielt
inne. Wartete. Dragu schaute geistesabwesend auf seine Hände.


»Ich weiß
nicht, was das war zwischen Mutter und mir«, sagte er schließlich, und jeder Satz
schien ihn anzustrengen. »Ich kam mir zu Hause immer vor wie ein Fremder. Weißt
du, so, als würde ich eine Fremdsprache sprechen. Irgendwie hat sie mich nie
verstanden. Es war, als würden wir zwei verschiedene Sprachen sprechen … Wie
soll ich dir das erklären? Wenn ich A gesagt habe, hat sie immer Z oder X
verstanden.«


Er suchte
in seinem Gedächtnis nach dem kleinen Jungen, der er einmal war. »Irgendwann
habe ich es aufgegeben. Irgendwann habe ich aufgehört zu sprechen. Bis auf
dieses eine letzte Mal noch.«


Er kniff
die Lippen zusammen und forschte in seiner Erinnerung. »Ich habe lange darum
gekämpft, dass sie mich gern hat. Aber es war … vergeblich … Ja, ich ging fort.
Ich musste Ramida suchen. Ohne sie war alles trostlos … Ich musste sie finden,
und wenn ich bis ans Ende der Welt gehen musste.« Er sah Clara direkt an. »Wie
lange ist das alles her? Ich weiß es nicht. Du hilfst mir, meine Erinnerung,
mein Leben wieder zu finden.« Er lächelte, aber es war ein schmerzliches
Lächeln.


»Clara?«


»Ja?«


Er wartete,
biss sich auf die Unterlippe. »Und das Wasser, das …« Er stockte.


»Ich weiß
es nicht!«, flüsterte sie. »Noch nicht«, fügte sie schnell hinzu.


Er nahm
ihre Hände, die eiskalt und klamm waren, und drückte sie. »Clara «, sagte er,
»du weißt, was mit dir passiert, wenn … !«


»Ich bin so
müde, Dragu.«


»Clara! Das
ist deine letzte Chance!«


Sie schlug
die Augen nieder. Was hatte es mit der Wasserflut auf sich? Sie wusste es
nicht. Hatte sie etwas mit der Traurigkeit zu tun, die plötzlich in ihr
aufgestiegen war? Vielleicht. Aber das musste sie erst noch ergründen, bevor
sie diese letzte Antwort gab, die alles entschied.


Am liebsten
wäre sie im Erdboden versunken. Sie hatte versagt. Sie konnte Pedro nicht
helfen. Und Dragu auch nicht. Die Geräusche konnten nicht zurückkehren. Sie
spürte einen ziehenden Schmerz um das Herz herum.


»Dragu, gib
mir noch ein bisschen Zeit! Nur ein bisschen«, sagte sie.


Er stand
auf: »Gut. Aber ich muss dich hier einsperren.«


»Nein ...
nicht, Dragu, bitte nicht! Ich laufe nicht weg!«


»Okay, aber
du rührst dich nicht weg von hier!«


Wie gut,
dass ich ihm das nicht versprechen muss, dachte sie. Er holte den schwarzen
Koffer unter dem Tisch hervor.


»Was willst
du tun? Wirst du den Menschen jetzt die Sprache stehlen?«


»Das geht
dich nichts an. Ich muss gehen!«, sagte er abweisend, nahm den Koffer und
schlug die Tür hinter sich zu.


Sie lauschte.


Dragu stieg in den
Keller hinunter.
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J
Jetzt war sie allein mit dem grünen Smaragg.


Sie
beobachtete es aus sicherer Entfernung.


Es
strahlte in einem magischen tiefen Grün. Pochte so zart wie das kleine
Vogelherz in der Brust ihrer Wellensittiche. 


Sie
näherte sich ihm. Einen Schritt. Und noch einen Schritt. Jetzt war sie so nah,
dass sie es hätte berühren können. Aber das  wagte sie nicht. Wieder kam
es ihr so vor, als ziehe es sie in die grüne Tiefe des Meeres hinab.


»Was ist dein Geheimnis? Sag es mir!«, flüsterte sie.


Sie kannte
so viele Geräusche, so viele konnte sie nachmachen. Warum erriet sie gerade die
nicht, die über ihr Schicksal entschieden? Das Grollen und Beben, der
Feuersturm, die Wasserflut, der Riss, der durch das Eis schnellte. Sie
versuchte sie nachzuahmen, doch es gelang ihr nicht, die Wucht dieser Geräusche
zu treffen.


Vielleicht
gab es etwas im Haus, das ihr weiterhalf? Vielleicht ... die schwarzen
Smaraggs? Ihre Gedanken überstürzten sich.


Sie
lauschte in das Haus hinein.


Alles war
still.


Vorsichtig
schlich sie hinaus, stahl sich auf Zehenspitzen durch den endlos langen Flur,
vorbei an der Steintreppe, die in den Keller hinab führte, hinüber zu der schweren
Eichenholztür der Hauskapelle. Sie war nicht abgesperrt.


Clara
atmete tief durch und trat mit weichen Knien ein.


Der
wundersame, betäubende Duft von damals schlug ihr entgegen, benebelte ihr Hirn
wie eine Droge.


Ihre
Augen mussten sich an das Dämmerdunkel gewöhnen. Dann sah sie sie. Hunderte
Ohren, aufgefädelt wie auf Perlenschnüre, baumelten von der Decke fast bis zum
Boden. Sie
schimmerten fahl im Dämmerlicht.


Clara
verkrallte die Hände ineinander, bis ihr die Fingernägel ins Fleisch schnitten.
Um jeden Preis musste sie ihre Panik bezwingen.


Und jetzt
pfeifen, dachte sie, Dragus Pfeifen. - Wie hatte es sich angehört? Sie ahmte es
nach. Ein leises schwirrendes Pfeifen.


Nichts
rührte sich.


Die Ohren
verharrten regungslos, lauschten. Die Wächter der schwarzen Smaraggs. Hatte sie
das Pfeifen nicht richtig in Erinnerung? Sie versuchte es noch einmal.


Und da –
der Ohrenvorhang schwebte zur Seite. Schwarzrote Flammen loderten fauchend auf,
beleuchteten abblätternde Heiligenmalereien auf morschem Gemäuer. Eiseskälte
schlug ihr von dem Feuer entgegen.


Sie
fixierte die Flammen. Wartete.


Wo bleibt der
schwarze Schrein?, schrie es in ihr. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


Endlich
teilten sich die Flammen - und gaben den Schrein aus Ebenholz frei! Die
geschnitzten Pantherköpfe, die ihn schmückten, grinsten sie an, als wollten sie
ihr eins auswischen.


Nicht einen
Lidschlag lang ließ Clara den Schrein aus den Augen. Es dauerte eine
unerträgliche Ewigkeit, bis er sich, lautlos, öffnete.


Und dann
sah sie sie wieder, die schwarzen Smaraggs. Wie boshafte Rabenaugen funkelten
sie sie an.


»In
jedem steckt ein Mensch – oder das Kostbarste, was ein Mensch besitzt, alles,
was du denkst und fühlst. Deine Seele.«, hatte Dragu gesagt, und sie erinnerte
sich an seinen dämonischen Blick. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrem Körper.


 


»Was ist das
Geheimnis des grünen Smaragg? Ich muss es wissen!« flüsterte sie. Und sie
klatschte in die Hände, so wie damals Dragu.


Hunderte
von Ohren lauschten in das Dämmerdunkel hinein. Reglos. Wer versuchte da sie zu
täuschen?


Clara biss
sich auf die Unterlippe, spürte den süßlichen Geschmack ihres Blutes im
Mund.  Nur die Verzweiflung hielt sie aufrecht.


Wie hatte
Dragus Klatschzeichen geklungen? Sie rief es sich wieder und wieder in
Erinnerung. Dragu hatte größere Hände. Schon das verursachte einen anderen
Klang. Und wenn sie das Klatschen mit dem Mund nachahmte? Sie versuchte es.


Ve-Uto
zeigte sich nicht.


Wie hatte
sie nur glauben können, dass er reagieren würde, wenn Dragu nicht dabei war.
Ihre Beine fingen an zu zittern, der letzte Funken Kraft verließ sie. Ich kann
nicht mehr!, morste ihr Hirn. Ich kann nicht mehr! Sie fiel in sich zusammen.
Ihr Kopf schlug auf den Boden auf. Der penetrante Geruch der modrigen Holzdielen
gab ihr den Rest.


Mit
einem Mal war es da. Das bläuliche Licht. Wie durch einen Schleier sah sie es
über die Holzdielen geistern.


Bevor
sie Ve-Uto sah, spürte sie ihn.


Sie
hob den Kopf.


Die riesige
saphirblaue Iris schimmerte im Dämmerlicht, groß
wie das Rad eines Flugzeugs. Um das Auge herum zeichneten sich schattenhaft die
Umrisse einer Ohrmuschel ab. Doch im Nu zerfloss das Schattenohr zu nichts.


»Ve-Uto«,
flüsterte sie.


Langsam
stiegen aus der Tiefe der Pupille smaragdgrüne Waben auf, durchsichtig wie
Glas. In sie eingeschlossen Mädchen und Jungen, Männer und Frauen. Reglos und
weiß, eingesponnen in silbrig grüne Kokons. Mit erstaunten Augen, ohne einen
Lidschlag, starrten sie ins Nirgendwo.


Manchen
wuchsen anstelle ihrer Ohren Hundeohren aus dem Kopf, andere hatten die Ohren
von Fledermäusen, von Katzen, von Füchsen, andere hatten anstelle ihrer Ohren  Insektenfühler,
so lang wie Radioantennen.


Doch etwas war anders als damals. Clara wusste nicht gleich, was
es war. Dann schnürte ihr das Schaudern die Kehle zu: Aus jedem Kokon wuchs
dort, wo das Herz sitzt, eine lange silbrig grüne Schnur. Die hatte sie das
letzte Mal nicht bemerkt.


Und
doch lag auf den Gesichtern dieser grausigen Geschöpfe ein rätselhafter Glanz
von Schönheit. Das verwirrte sie zutiefst.


»Pedro,
Pedro, wo bist du?« Die Angst um ihn machte sie fast verrückt.


Und
wieder stieg eine smaragdgrüne Wabe aus der Tiefe der Pupille auf, in sie
eingeschlossen ... diesmal erkannte sie ihn fast nicht. Ein brennender Schmerz
krallte sich in ihre Brust.


»Pedro!
... Was haben sie mit dir gemacht?«, flüsterte sie.


Auch
er war gefangen in einem Kokon, sein Gesicht weiß wie Schnee. Die Augen, die
sie so liebte, weit geöffnet. Verwundert, als blickten sie in eine ferne wundersame
Welt. Kein Lidschlag bewegte seine Augen.


Aus
seinem Kopf wuchsen, ... Clara schlug die Hände vor ihre Augen ... aus seinem
Kopf wuchsen die Ohren eines Panthers! Und doch erstrahlte sein Gesicht in
ergreifender geheimnisvoller Schönheit.


Clara
fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen und zugleich durchschauerte sie
eisiges Grauen.


»Nein!«,
schrie sie. Immer wieder schrie sie es.


Sie sprang
auf Ve-Uto zu, wollte in die Pupille fassen, um Pedro herauszuholen. Sie griff
ins Leere, spürte nur einen Hauch wie von Wasserdampf um ihre Finger. Schnell
zog sie die Hand zurück.


Da
entdeckte sie eine kleine schimmernde Zahl 3 auf der Wabe, die Pedro gefangen
hielt. Auch auf den anderen Waben bemerkte sie Zahlen.


Hatten die
Wabennummern etwas mit den Zahlen auf den schwarzen Smaraggs zu tun? Mit
äußerster Vorsicht fischte sie das Smaragg mit der Zahl 3 aus dem Schrein und
zuckte zusammen. Es war kalt wie Eis. Sie umschloss es behutsam mit ihrer Hand
und spürte, dass es sich erwärmte.


Auf einmal
glaubte sie ein feines Atmen darin zu hören.


Sie hielt
das Smaragg ganz nah an ihr Ohr – wie sanfter Wind atmete es darin. Das ist
Pedro!, dachte sie, und eine Welle von Zärtlichkeit durchflutete sie. Ein
zartes Pochen hörte sie auch. Pedros Herz!


Plötzlich
begannen in der Wabe Pedros Augenlider zu beben. Jetzt drang ein tiefes Seufzen
aus dem schwarzen Smaragg und Pedros Brust hob und senkte sich kaum sichtbar.


 Aus
den starren Augen quoll eine Träne und rollte über das unbewegte Gesicht
hinunter zum Hals. Dort, wo das Schlüsselbein eine Mulde bildet, fing sie sich
zitternd.


Clara
schaute sie gebannt an. Konnte sie Pedro das Leben wiedergeben, wenn sie das
schwarze Smaragg erwärmte? Sie umschloss es zärtlich mit beiden Händen, hauchte
warm darüber und drückte einen langen Kuss darauf.


Unversehens
verdunkelte ein Schatten die silbergrünen Waben. Der Schatten eines Mannes! Ein
kurzer Hals auf gewaltigen Schultern. Der Mann hinkte! Er steuerte geradewegs
auf die Wabe zu, in der Pedro sich zu regen begann.


Jetzt blieb
er stehen. Drehte sich ruckartig herum. Stechend blaue Augen, die sich zu schmalen Schlitzen
verengten, funkelten Clara aus Ve-Utos Pupille heraus an, sie schleuderten
Blitze vor Wut.


Claras
Gedanken überschlugen sich. Konnte der Mann sie sehen, so wie sie ihn sah?
Verhielt sich Ve-Uto wie eine Beobachtungskamera? Ein riesiges Auge, das alles
sah? Clara duckte sich pfeilschnell. Wusste der Kerl jetzt, dass sie sich an
den schwarzen Smaraggs zu schaffen gemacht hatte?


Ve-Utos Lid
senkte sich, als wollte er das Bild verschließen. Als es sich langsam wieder
hob, sah sie in seiner Pupille einen Felsengang. Der fahle Schein einer Taschenlampe
irrte durch die Dunkelheit. Da rannte jemand! Jemand, der einen Koffer trug.


Das muss
Dragu sein, dachte Clara. Was hatte er vor?


Wieder
schloss sich Ve-Utos Lid. Als es sich langsam öffnete, zeigte die Pupille das
offene Meer und eine schroffe Kreideinsel. Zacken-Polly!


Sie schrak
zusammen. War da ein Geräusch? Sie horchte.


Schritte!
Sie kamen die Kellertreppe hoch. Humpelnde Schritte.


Behutsam,
als hielte sie eine Seifenblase in ihren Händen, stellte sie das schwarze Smaragg
in den Schrein zurück und huschte auf Zehenspitzen in ihr Zimmer. Sie warf sich
auf das erdbeerrote Bett und stellte sich schlafend. Doch dann durchfuhr es sie
wie der Blitz: der Schlüssel! Sie hatte vergessen, die Tür abzusperren!
Schnell, sperr sie zu, schnell.


Zu spät. Schon
hackten die Schritte herein.


Der Mann
blieb vor ihrem Bett stehen. Der betäubende Duft, den sie von Goldmund und aus
der Kapelle kannte, stieg ihr in die Nase, überdeckt von einem beißenden Geruch
nach Motorenöl, Desinfektionsmittel und Algen. Am liebsten hätte sie sich die Nase
zugehalten, aber sie musste sich schlafend stellen.


»Lass das
Theater. Ich weiß, dass du nicht schläfst«, sagte er.


Jetzt
hockte er sich neben sie, sein Atem keuchte nah an ihrem Ohr. Aus seinem Mund
roch es nach – ja, nach was? Nach Veilchenpastillen riecht er, wunderte sich
Clara. Die Überraschung nahm ihr für einen kurzen Moment die Angst. Doch dann
biss sich die Furcht umso eisiger in ihr fest. Wie gelähmt lag sie da.


Er rüttelte
sie an der Schulter. »Was hast du bei den schwarzen Smaraggs verloren?«


Clara
öffnete die Augen einen winzigen Spalt breit, gerade so weit, dass sie den Mann
erkennen konnte, ohne sich zu verraten. Er hat etwas von einem Raben, dachte
sie. Scharf wie ein Rabenschnabel ragte seine Nase aus den dunklen
Bartstoppeln, bräunliche Schatten lagen unter seinen Augen. Der Kerl ist voller
schwarzer Gefühle, durchfuhr es Clara, und ein Beben befiel ihren Körper, das
sie nicht beherrschen konnte.


Schwarze
lange Haarsträhnen, die rund um seine Glatze wuchsen, hingen wirr über seine
Ohren und verdeckten ... sie verdeckten, dass der Mann keine Ohrmuscheln hatte!
Clara wurde es fast übel vor Ekel.


Auch der
Mann musterte das Mädchen.


Mit seinem
Zeigefinger, auf dem ein langer gelbbrauner Nagel wuchs, strich er Clara eine Locke
aus dem Gesicht. Er betrachtete die klare Stirn, die so rein und hell und glatt
war wie eine Perle, er sah die zierlichen weißen Ohren, schnupperte den Duft
des Mädchens. Diesen Duft nach Frühlingswind und Margeritenwiese. Seine Glatze
zuckte heftig bis hinunter zu seiner Stirn. Er rüttelte roher an Claras
Schulter.


Es blieb
ihr nicht anderes übrig, sie musste so tun, als würde sie aufwachen. Sie rieb
sich den Schlaf aus den Augen und sah ihn voll an. Zum ersten Mal. In ihren
Schläfen hämmerte das Blut. Er war dicht vor ihr. Stechend blaue Augen, die sie
mit wildem Misstrauen und Neugier beobachteten.


Er
stand flink auf. Ein klobiger Mann mit kurzem Hals auf gewaltigen fleischigen
Schultern, ein massiger Oberkörper auf mageren kurzen Beine. Er trug eine
Motorradkluft aus schwarzem Leder, das überall abgewetzt war.


Auch
seine Bewegungen haben etwas von einem Raben, dachte Clara, als er ans Fußende
ihres Bettes stakste. Und doch lag in seinen Bewegungen die Spannkraft eines
Sportbogens.


Jetzt sah
sie auch die Pantherpranke aus schwarzem Eisen an seinem rechten Knie, die ihn
daran hinderte, das Bein abzubiegen.


»Was hast
du in der Kapelle getrieben?«, fragte er.


Clara sah
auf ihre Füße und überlegte fieberhaft. »Ich … wollte die schwarzen Smaraggs
sehen.«


»Blödsinn –
spionieren wolltest du.«


»Ich … ich
wollte nur wissen, wie sie klingen.« Und sie fügte hastig hinzu: »Weil ich die
Geräusche nachmachen wollte.«


Damit ihr
der Kerl auch glaubte, begann sie zaghaft das Pochen des Herzens nachzuahmen,
dann zwitscherte sie wie eine Schwalbe und flüsterte wie der Sommerwind.


Ohrthor
blieb reglos stehen und lauschte.


Mit jedem
Ton nahm Claras Mut zu. Ohrthor beobachtete das Mädchen verdutzt, das da auf
dem erdbeerroten Bett lag und quakte wie ein Frosch, fiepte wie ein Welpe,
miaute wie ein Kätzchen, krähte wie ein Hahn.


»Woher
kannst du das?«, fragte er nach einer Weile.


»Weiß nicht
… Ich will mal Geräuschakrobatin werden!«, sagte sie und zirpte wie die Grillen
in der Sommerwiese, trillerte wie die Lerchen über dem Feld.


Ohrthors
Kopf kam näher und näher. Clara kniff die Augen fest zu, gurrte wie ein
Täubchen, knisterte wie das Feuer im Ofen, summte zart wie ein Marienkäfer,
lockte wie ein Harfe.


Sein Atem,
der nach Veilchenpastillen roch, stieg ihr in die Nase, seine langen
Haarsträhnen kitzelten ihre Wange. Ekel stieg in ihr auf. Er hatte die Augen
geschlossen und den Kopf etwas schief gelegt, als wollte er mit seinem Ohr
ihrem Mund ganz nah sein.


Nur eine
Handbreit vor ihren Augen sah sie es jetzt: Dort, wo bei anderen Menschen die
Ohrmuscheln saßen – hatte er nur ein Loch! Doch das Innere dieses Hörlochs war
äußerst feinhäutig und von zartestem Rosa. Augenscheinlich pflegte er es
sorgfältig, denn es duftete nach Ringelblumensalbe! Um das Loch herum wölbte
sich ein fingerdicker bläulich roter Hautwulst.


»Wenn sie
dich treten und auslachen – bloß, weil du anders bist als sie«, hatte er zu
Dragu in der Nacht gesagt, als sie hinter der verschlossenen Tür lauschte.
Seine Stimme hatte sich überschlagen dabei.


Sie verabscheute
diesen Mann zutiefst und fühlte doch so etwas wie Mitleid. Das verwirrte sie.
Aber ihre Angst ließ ein wenig nach, und sie breitete einen wunderbaren
Klangteppich vor ihm aus. Sie summte und zirpte, gluckste sachte wie ein
Wiesenrain, flüsterte wie der Wind in den Baumkronen.


Das
Misstrauen in Ohrthors Gesicht wich mehr und mehr einem Staunen. Ganz weich
wurde seine Miene. Die kostbaren Geräuschgirlanden, die ihm von dem duftenden
Mädchen entgegenkamen, bezauberten ihn. Fast sank sein Kopf auf Claras Brust.
Da spürte er eine sanfte Berührung an seinem Ohr. Als hätte ihn eine
Giftschlange gebissen, wich er zurück. Ein Röcheln drang aus seiner Brust.


Das Mädchen
hatte sein Ohr berührt, ganz zart berührt! Er sprang auf, hielt beide Hände
über seine Ohrwülste und schaute Clara verstört an. Dann drehte er sich mit
einem Ruck um und verließ fluchtartig das Zimmer.


Die Tür knallte hinter
ihm zu, und der Schlüssel drehte sich im Schloss.
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Nutze die
Gunst der Stunde! Mach das Geschäft deines Lebens, dachte Miguel Masón. Die
Alleinrechte für Claras Geräuschshow hatte er sich schon gesichert. Aber wenn
das Mädchen verschwunden blieb?


Er musste
unbedingt eine Talkshow in der »neuen Sprache« entwickeln. Eine smarte
Umschreibung für das Stammeln hatte er schon gefunden: »Modern Speak«. Die
Werbekampagnen und die Vorbereitungen für die »Modern-Speak-Show« würden bald
auf Hochtouren laufen. Er würde wieder der Erste, der Schnellste sein.


Miguel
posierte vor dem wandgroßen Spiegel im Wohnzimmer, er studierte die »neue
Sprache« für seinen ersten Auftritt ein und setzte sein publikumswirksames
Strahlemannlächeln auf, das diesmal - zugegeben – etwas kläglich wirkte.


»Gutn bnd,
min Dmn und Hrrn, ich begrüß Si zu minr nun Tlkshow, di brndktull uf di Wltlg
zugschnittn ist. Wir bitn Ihnn dzu Sprchkurs in Modrn Spk n.«


Im
Untertitel, überlegte er, sollte das dann alles in »Old Speak« übersetzt sein:
»Guten Abend, meine Damen und Herren, ich begrüße Sie zu meiner neuen Talkshow,
die brandaktuell auf die Weltlage zugeschnitten ist. Wir bieten Ihnen dazu
Sprachkurse in Modern Speak an.«


Er machte
eine bedeutungsvolle Pause und lächelte seinem Spiegelbild siegesgewiss zu. So,
und jetzt kommt der Knüller, dachte er. Das muss ich stimmlich wie ein
Fünf-Sterne-Dessert rüberbringen:


»Wnn Si
prfkt sind, dürfn Si in minm Stummfilmstudio ›World’s Bst‹ mit dm blibtstn
Kinostr dr Wlt in Libsszn spiln. Und – Si dürfn in Ncht in sinm Schlfzimmr
kuschln!«


Das hieß so
viel wie: »Wenn Sie perfekt sind, dürfen Sie in meinem Stummfilmstudio ›World’s
Best‹ mit dem beliebtesten Kinostar der Welt eine Liebesszene spielen. Und –
Sie dürfen eine Nacht in seinem Schlafzimmer kuscheln!« Zweifellos würde er für
diese Show die größten Stars der Film- und Musikwelt gewinnen können. Das wird
sagenhafte Quoten geben, dachte er.


»Nutz di
Gunst dr Stund. Nutz di Not dr Stund! Ght doch wundrbr!«


Er
zwinkerte sich spitzbübisch zu.


Plötzlich
verkrampfte sich etwas in seiner Kehle. Er bekam keine Luft mehr. Du wirst doch
keinen Asthma-Anfall kriegen!, schoss es ihm durch den Kopf. Er röchelte. Er
griff sich an die Kehle, rang nach Luft. Hilfe!, wollte er schreien. Hilfe, ich
ersticke!


Aber er
brachte nur ein heiseres Flüstern zustande. Etwas schien ihm seine Stimme aus
dem Mund zu saugen.


Schnell
presste er beide Hände vor den Mund. Aber es half nichts. Sein Keuchen wurde
leiser und leiser, bis es verstummte. Vielleicht habe ich einfach nur keine
Kraft mehr zur Lautstärke, dachte er. War alles anstrengend genug gewesen die
Tage. Aber der Schrecken, der wie Eisnadeln in seinen Nacken stach, sagte ihm
etwas anderes.


So schnell
der Anfall kam, so schnell war er vorüber. Miguel konnte plötzlich wieder ruhig
durchatmen. Er räusperte sich – und hörte nichts. Er räusperte sich noch
einmal, vernehmlicher, wie er glaubte.


Nichts.


Er
versuchte zu sagen: Hey, was soll das? Doch es kam kein Ton über seine Lippen.
Nicht einmal ein Stammeln.


Meine
Stimme ist weg! Er schrie. Schrie aus Leibeskräften. Aber sein Schreien war
nicht zu hören. So sehr er sich auch mühte, er brachte nicht einmal einen
leisen Ton zustande. Eine bohrende Leere breitete sich in seinem Hirn aus. Er
sackte auf dem pinkfarbenen Teppich zusammen.


Erst, als
es draußen zu dämmern begann, kam er wieder zu sich. Er erschrak. In der
Spiegelwand sah er einen Menschen auf dem Boden kauern. Einen Fremden! Wie war
der hier rein gekommen? Eingefallene Wangen, die Augen tief in den Höhlen. Ein
Gesicht, das im Dämmerlicht etwas von einem Toten hatte! Ein grässlicher Kerl!


Nur langsam
begriff er, dass der Fremde, den er da sah, sein Spiegelbild war. Das kann
nicht ich sein, dachte er. Ich – Everybody’s Darling? Mit beiden Fäusten schlug
er auf den Spiegel ein. Risse durchzuckten ihn. Zersplitterten sein Gesicht.


Er fing an
zu lachen, schüttelte sich vor Lachen. Ein irres lautloses Lachen, das nicht
aufhören wollte. Bis es ins Weinen umkippte. Ein stummes Weinen, das seinen
ganzen Körper erschütterte. Jahrzehnte war es her, dass er geweint hatte. Als
Kind. Er erinnerte sich genau daran. Dass er jetzt geräuschlos weinte, war so
gespenstisch, dass er meinte, sich übergeben zu müssen. Er rollte sich auf dem
Teppich zusammen, doch das Weinen wollte nicht aufhören. Mittlerweile war es
Nacht geworden und in seinem Wohnzimmer stockfinster.


Diese
Totenstille.


In der es
nichts mehr gab. Nichts. Außer ihm.


Nie zuvor
hatte er so intensiv gespürt, dass er da war. Und nie hatte er sich mit allen
Fasern seines Körpers so sehr nach Geborgenheit gesehnt. Nein, er war nie der
Typ gewesen, der schwächelte. Sein übervoller Terminkalender hatte ihn stets
davor bewahrt.


Nun ja,
manchmal war da etwas gewesen, eine leise Stimme in ihm. Kaum wahrnehmbar hatte
sie sich manchmal gerührt, als wollte sie etwas ganz anderes als
Scheinwerferlicht, Show und Talk ohne Ende. Eine Stimme, die still nach dem Sinn
des Showbusiness gefragt hatte. Genauso wie Kristine, seine Ex-Frau. Und genau
wie Pedro, unser Sohn, dachte Miguel. Ich habe ihn nicht ernst genommen. Wie
die leise nagende Stimme in mir. Ich habe sie immer beiseite gewischt.


Irgendwann
war sie plötzlich nicht mehr da gewesen, diese Stimme. Damals hatte er
überrascht in sich hineingehorcht – nur für einen kurzen Moment. Denn so genau
wollte er es gar nicht wissen. Sie war wirklich nicht mehr da.


Er war
darüber erleichtert gewesen, aber auch ein bisschen traurig, denn er fühlte an
der Stelle eine beunruhigende Leere. Nur für einen Augenblick. Dann griffen
schon wieder die Termine nach ihm. Seither hatte er sie vergessen, diese leise
Stimme.


Das ist
lange her, dachte er.


Doch jetzt
richtete die Stille ein Vergrößerungsglas auf sie. Jetzt hörte er sie. Ganz
deutlich. In jeder Zelle seines Körpers saß sie. Und schrie nach Geborgenheit,
nach menschlicher Wärme, nach Trost. Aber da gab es niemanden. Niemanden, der
ihm nahe stand. Er hatte auch nie jemanden gebraucht. Ich war mir immer selbst
der beste Freund, dachte er.


Der Gedanke
an Pedro, wie er blass und mit rot geweinten Augen seinen Hund fest an sich
drückte, als er die beiden in seiner Talkshow präsentieren wollte, trieb ihn
hart um.


Er rollte
sich auf dem Boden zusammen. Die Dunkelheit umfing ihn. Jetzt gab es nichts
mehr, was ihn ablenkte.


Wie lange
er so da lag, er hätte es nicht sagen können.


Plötzlich
spürte er, dass jemand im Raum war. Er hörte es nicht, roch es nur. Es näherte
sich. Es duftete, duftete vertraut. Anna!, dachte er. Das ist Anna.


Sie stupste
ihn an der Schulter und beugte sich über ihn. Er umarmte sie. Es tat so gut,
ihren warmen Körper zu spüren. Lange verharrten sie so.


Irgendwann
knipste Anna das Licht an und zeigte ihm die Notizen auf ihrem Schreibblock.
Jetzt erst sah er ihr vom Weinen verquollenes Gesicht.


»Wir
warten auf dich«, stand
da geschrieben. »Menschen
sind völlig verstört. Rundfunk- und Fernsehanstalten haben Betrieb eingestellt.
Überall Chaos. Wollen Gebärdensprache der Taubstummen über deinen Sender
verbreiten. Machst du mit?«


Er nickte und drückte
sie fest an sich.
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Wie lange
saß sie nun schon in dem muffigen Zimmer fest? Von dem Modergeruch, der aus dem
Bett aufstieg, hatte sie Kopfschmerzen.


Ich habe
kein Gefühl mehr für die Zeit, dachte Clara. Wie oft hatte sie sich auf dem
staubigen roten Bett hin und her gewälzt, wie oft war sie auf und ab gegangen,
hatte durch das Schlüsselloch gespäht und immer wieder an ihren Fingernägeln
gekaut. Die Fingerkuppen waren schon blutig davon. Und unentwegt quälte
sie Pedros Anblick.


Es
dämmerte. Ihr war  flau vor Hunger. Und durstig war sie auch. Wo blieb nur
Dragu?


Nichts
rührte sich im Haus. Sie lauschte angespannt. Nichts. Gar nichts.


Wenn sie
nur weglaufen könnte, weit, weit weg! Sie lehnte den Kopf gegen das Fenster. Es
war hoffnungslos. Draußen lag dunkel und unheimlich der Wald und die lautlose
Welt.


Was mochte
dort draußen geschehen sein, seit Dragu sie hier gefangen hielt? Wie viel Zeit
war vergangen? Drei Tage, vier Tage? Sie hatte das Gefühl dafür verloren. Die
Eltern, Knut, Anton – sie hielten sie sicher für tot.


Ihr Kopf
war wie ausgebrannt. Ich halte das nicht mehr aus, dachte sie. Plötzlich riss
sie das Fenster auf.»Ich bin hier! Holt mich raus – hier bin ich! Hier!«,
schrie sie hinaus in die Dämmerung.


Vielleicht
hörte sie jemand, ein Radfahrer im Kiefernwald, ein Spaziergänger, ein
Suchtrupp – irgendwer! Sie wusste nicht, dass Goldmund auch die menschliche
Stimme vertilgt hatte, dass niemand sie hören konnte.


Aus dem
Garten drang frische Abendluft herein. Es duftete nach Sommer, nach Harz und
nach Meer. Der weiße Dünenstrand am Rand des Kiefernwalds musste ganz in der
Nähe sein.


Ohne zu
überlegen kletterte Clara auf das Fensterbrett, presste die Lippen aufeinander,
damit ihr beim Aufprall auf den Boden kein Laut entfuhr. Dann sprang sie. Sie
fiel in hohes Gras. Ein Stechen durchfuhr ihren Knöchel. Sie hielt sich die Hand
vor den Mund, um nicht aufzuschreien vor Schmerz. Vorsichtig bewegte sie ihren
Fuß. Auch das noch – verknackst!


Hastig
krabbelte sie an der Hausmauer entlang. Das hohe Gras kitzelte sie im Gesicht.
Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Vor Aufregung bebte
sie am ganzen Leib.


Als sie auf
Händen und Füssen um die Hausecke kroch, sah sie aus einem Kellerfenster Licht
dringen. Sie hielt inne. Der Keller musste unterhalb der Kapelle liegen.


Sie setzte
sich auf die Knie und starrte wie hypnotisiert zu dem Licht hinüber. Es schnitt
einen rötlich schimmernden Kegel in den nachtschwarzen Wald, züngelte über das
Dickicht, flackerte, als wollte es sie zu sich winken.


Sie fröstelte.
Ihr Knöchel schmerzte. Ich will dieses Haus nie mehr betreten, dachte sie. Nie
mehr. Ich werde die Polizei holen, und sie werden Pedro befreien.


Doch das
Licht fesselte ihren Blick. Verbarg sich dort etwas, was sie dem Geheimnis des
versiegelten Smaraggs näher brachte? Sollte sie dem Ruf des Lichts nachgeben?
Aber sie hatte doch alles versucht ... und versagt. Sie wandte sich ab, kroch
im Schutz des hohen Grases in den Wald hinaus. So aufgewühlt war sie, dass ihr
zunächst nicht auffiel, wie still es um sie war.


Totenstill.


Das Gras,
das sie mit ihren Händen und Knien zu Boden drückte, die Zweige, die unter ihr
knickten – alles geschah lautlos. Absolut lautlos. Erst jetzt bemerkte sie es.
Nicht einmal ihren eigenen Atem hörte sie!


Der
Schutzschild, dachte sie. Hier wirkt er nicht mehr!


Sie
versuchte zu hüsteln – und hörte es nicht.


»Das darf
nicht sein«, flüsterte sie – und hörte ihr Flüstern nicht.


Sie schrie
auf vor Wut und Angst, schrie in die Nacht – nichts war zu hören.


Goldmund
hat die Stimmen aufgesaugt! Die Erkenntnis traf sie wie ein Schwertschlag.
Dragu hat es angekündigt, er hat es wahr gemacht, dachte sie. Weil ..., weil
ich versagt habe.


Sie sank
auf den Boden, weinte und hörte es nicht.


Im Haus
hatte sie fast vergessen, wie furchtbar die Lautlosigkeit lastete. Nun drückte
die Stille sie mit brutaler Wucht nieder.


Es gab
keinen Ausweg. Aus und vorbei. Sie erinnerte sich an die Zeit, als die Welt
erfüllt war von Stimmen, Geräuschen und Klängen. Und Pedro! Die Entdeckertouren mit ihm! Wie
er lächelte, wie er tanzte, seine ernsten Augen unter den schwarzen Locken,
seine Hand, die ihre Finger zärtlich streichelte, die blauen Flecken in seinem
Gesicht, weil er sie vor Armin Wolfrum in Schutz nahm und dafür verprügelt
wurde.


Du warst immer für mich da, Pedro! Sie sah sein totenweißes
Gesicht vor sich, die Pantherohren, die Träne in seiner Halsmulde. Du
bist alles für mich, Pedro, flüsterte sie und hörte sich nicht.


Da
tauchten wie von fern Dragus Worte in ihrer Erinnerung auf: »Wenn du das Geheimnis
des grünen Smaraggs enträtselst, dann ... vielleicht …«.


Ich darf
nicht aufgeben! Ich muss es finden, dachte sie. Sie atmete tief durch und kroch
auf das erleuchtete Kellerfenster zu. Es war nur angelehnt. Eine steinerne
Wendeltreppe führte nach unten. Das muss die Treppe sein, die vom Flur abgeht,
überlegte sie. In das wuchtige Felsengemäuer waren Fackeln eingelassen. Der
Feuerschein züngelte über die steinernen Stufen, als wollte er Clara in die
Tiefe locken.


Und da
spürte sie es wieder, das Prickeln, das ihr von ihren Entdeckertouren vertraut
war. Ganz schwach war es, kaum erkannte sie es wieder. Aber es war da. Sie
überlegte nicht lange und zwängte sich durch das Kellerfenster.


Feuchtkalte
Luft schlug ihr entgegen. Auf Zehenspitzen stieg sie die Steintreppen hinunter.
Immer kälter wurde es. Ab und zu erleuchteten Fackeln mit ihrem flackernden
Schein die Stufen. Wie magisch zog die Wendeltreppe sie in die dunkle Tiefe.


Dann
allmählich wurde es heller. Am Ende der Stufen öffnete sich ein Spitzbogen im
Gemäuer. Sie presste sich an die Mauer. Das Blut hämmerte ihr in den Ohren. Zentimeter
für Zentimeter schob sie sich weiter, bis sie um die Ecke lugen konnte.


Vor ihr
öffnete sich ein kreisrundes Gewölbe. Es mochte den Durchmesser einer Zirkusmanege
haben. Über den marmornen Bodenplatten rundeten sich glatt geschliffene
Granitplatten zu einer Halbkugel. Ein Erwachsener konnte aufrecht darin stehen.
Feuerschalen erleuchteten den Raum und warfen zuckende Schatten an die Wände.
Vier Sarkophage aus schwarzgrünem Marmor umstanden das Rund, sie schimmerten
düster im Feuerschein.


Das muss
die Schlossgruft sein!, dachte Clara


Sie
schnupperte. Es
lag wieder dieser wundersame betäubende Duft in der Luft. Ein Geruch nach
verbranntem Motorenöl und Diesel überlagerte ihn.


Sie kniff
die Augen zusammen. Dort, im Schatten eines Sarkophags, was war das?
Motorräder? Sie täuschte sich nicht, dort standen wirklich drei Motorräder! Wie
kamen die hierher?


Eines war
schwarz lackiert und mit handgezeichneten goldenen Zierlinien dekoriert. Ein
anderes erinnerte sie an Fotos, auf denen sie Lawrence von Arabien mit einer
»Schwarzen Witwe« gesehen hatte, dem damals schnellsten Motorrad der Welt, auf
dem er, wie viele andere, in den Tod gerast war.


Ihre Blicke
wanderten über die Wände. Sie waren stellenweise bedeckt mit Graffiti. Jemand
hatte Insektenköpfe mit riesigen Fühlern, Ohrmuscheln und Tierohren an die
Wände gesprüht oder mit Kohle hin gekritzelt. Im flackernden Schein der
Feuerschalen sah es so aus, als bewegten sie sich. Auch auf einem der
Sarkophage regte sich etwas.


Clara zwang
sich genauer hinzuschauen. Was sie sah, jagte ihr Schauer über den Rücken. Das
unruhige rötliche Fackellicht beleuchtete große, mit einer grünlichen
Flüssigkeit gefüllte Einmachgläser. Menschenohren schwebten aufrecht darin. Die
Gefäße waren versiegelt. In anderen Einmachgläsern schwammen Wolfsohren und
Fuchsohren, Fledermausohren und riesige Insektenfühler.


Und dort,
neben den Motorrädern, ragte ein sonderbares Ding aus Stahl in den Raum: ein
riesiges Menschenohr mit Katzenohrfortsätzen! Das Ohr ragte senkrecht aus hohen
Straußenfüßen.


Clara spürte
den unwiderstehlichen Drang davonzurennen, die Treppen hoch, hinaus aus diesem schrecklichen
Haus.


Plötzlich
hörte sie Schritte. Schritte von Bikerboots. Hackende, humpelnde Schritte. Sie
kamen die Treppe herunter.


Sie war
verloren! Ihre Gedanken überschlugen sich. Wo sollte sie hin? Hier unten war
nichts, wo sie sich verstecken konnte.


Nichts!


Ihre Blicke
suchten angstvoll die Gruft ab. Die Sarkophage! Sie hatte es in ihrer Panik
nicht bemerkt – die Sarkophage standen auf großen marmornen Adlerfüßen. Wenn
sie es schaffte, unter einen Sarg zu kriechen … Sie huschte hinüber und presste
sich unter einen Sarkophag.


Sie hielt
die Luft an, lauschte.


Das Hacken
der Schritte wurde lauter. Unaufhaltsam.


Sie hielt
sich ganz steif. Beweg dich nicht! Ihre Beine schliefen ein. Ihre Arme auch.
Dass ihr Knöchel schmerzte, spürte sie nur wie von fern. Jetzt dröhnten die
Schritte in ihrem Kopf.


Ohrthor war
da.


Sie war
nicht sicher, aber sie glaubte zu hören, dass er sich auf den Boden hockte.


Er murmelte
vor sich hin. »Erst mal ein bisschen massieren, gut massieren.« Er schien an
seinem Bein zu hantieren. Dann klackte Eisen auf Stein. Er hat die eiserne
Pantherpranke von seinem Knie abgenommen, dachte sie. Ohrthor rieb sein Bein.


»Ah, tut
das gut!«, seufzte er und klopfte mit beiden Händen sein Bein ab. »Viel zu gut!
Schmerz ist besser, viel besser. ›Gut tut, was wehtut‹, hat dein grausamer Mund
immer gesagt. Und wie du immer gelächelt hast dabei.«


Aus seinen
letzten Worten glaubte Clara ein Schaudern herauszuhören. »Aber ich brauche
eine Pause, Mutter, nur eine kleine Pause!«


Er führt
Selbstgespräche mit seiner Mutter, dachte Clara. Doch sie kam nicht dazu, sich
zu wundern, denn sie hörte, dass er in die Richtung der Motorräder ging. Ganz
leichtfüßig hörte sich sein Schritt an.


Sein Bein
ist wirklich gesund! Dragu hatte Recht. Aber wieso quälte sich Ohrthor mit der
Eisenpranke an seinem Knie herum?


Sie biss
die Zähne zusammen, damit sie nicht aufeinander schlugen vor Kälte, sie fror
jämmerlich auf dem gruftig kalten Marmorboden.


Jetzt hörte
sie, wie Ohrthor den Benzinhahn am Tank öffnete, den Vergaser flutete und mit
seinem ganzen Köpergewicht den Kickstarter durchtrat. Die »Schwarze Witwe«
sprang röhrend an, er schwang sich behände auf den Sattel, gab Gas und jagte
durch die Gruft, immer im Kreis herum.


Alles
dröhnte vom Brüllen des Motors. Immer rasanter wurde die verrückte Fahrt, der
Geruch von verbranntem Öl erfüllte sekundenschnell das Gewölbe. Dann kreischten
die Bremsen, dass die Funken sprühten. Ohrthor sprang ab, schwang sich auf die
nächste Maschine und weiter ging das Spektakel im Affentempo. Immer im Kreis
herum, immer im Kreis herum.


Auf einmal
verstummte der Motor.


Was war
los? Clara lauschte.


Ohrthor
stieg ab und ging zur Mitte der Gruft. Plötzlich ein ohrenbetäubendes
steinernes Malmen und Bersten. Als brächen riesige Steinplatten entzwei, als bräche
die Gruft über ihr auseinander. Clara biss sich in die Faust, dass sie blutete,
um nur keinen Angstlaut von sich zu geben. Gleich würden die Mauern einstürzen
und sie unter tonnenschweren Gesteinsbrocken begraben!


Aber nichts
geschah.


Und doch
hielt das gespenstische Geräusch an. Sie hob vorsichtig den Kopf. Probierte
Ohrthor ein neues Smaragg aus? Was er gerade trieb, konnte sie bei dem Lärm
nicht hören, deshalb schob sie sich einige Zentimeter nach vorne. Jetzt sah sie
ihn.


Auf dem
Boden, in der Mitte der Gruft, entdeckte sie einen Kreis aus Granitscherben. Er
mochte den Durchmesser eines Autoreifens haben. Ohrthor stand darauf und wiegte
sich langsam von einem Fuß auf den anderen. Er trug eine schwarze abgewetzte
Motorradkluft und Bikerboots. Die steinernen Scherben schoben sich bei jeder
Bewegung ächzend gegeneinander. Von daher kam das Geräusch! Das Malmen und
Bersten pflanzte sich in hundertfachem Echo fort. Plötzlich seufzte es dicht
neben ihrem Ohr, stöhnte und schrie von den Wänden und hallte hundertfach in
der Gruft nach. Clara horchte angespannt. Sie konnte es nicht genau verstehen.
Es hörte sich an wie:»Frei sein! Frei, frei!«


War das
nicht der Schrei, den sie gestern Nacht im Garten gehört hatte? Sie schaute zu
Ohrthor hinüber. Er senkte gerade den Kopf und blieb reglos im Widerhall seines
Schreis stehen, bis er ganz verklang.


Dann
plötzlich zerriss ein steinernes Bersten die Stille – Ohrthor trat aus dem
Scherbenrund heraus, und ehe Clara sich gefasst hatte, war er verschwunden.
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Sie rührte
sich nicht. Wartete. Es blieb still.


Wie kam sie
hier wieder raus? Sie überlegte fieberhaft. Sollte
sie die Treppen hoch rennen, die sie gekommen war? Sie lagen ihr gegenüber.
Daneben ein Portal aus Ebenholz. Es stand einen Spalt breit offen.


Ihre
Glieder wurden starr von der Kälte, die vom Steinboden aufstieg. Mit einem Mal
hörte sie den heiseren Singsang eines Schlaflieds.


Ein Mann
murmelte es mehr, als dass er es sang. Es war das Schlaflied, das ihre Mutter
oft an ihrem Bett gesungen hatte! Es kam vom Ebenholzportal her.


Sie musste
sehen, was dahinter vor sich ging. Wie in Zeitlupe kroch sie unter dem
Sarkophag hervor, um nur ja kein Geräusch zu machen, vorsichtig tappte sie
hinüber, spähte durch den Türspalt und fuhr zurück.


An einer
Felswand sah sie Ve-Uto. In gleichförmiger Bewegung suchte er eine riesige
Grotte ab. Feuerschalen beleuchteten die Felsen. Durch den Türspalt drang der
wundersame Duft, den sie so gut kannte, intensiver als je zuvor.


In der
Mitte der Grotte stand Ohrthor. Er wandte ihr den Rücken zu. Er war es, der das
Schlaflied murmelte! Vor ihm, auf einem steinernen Altar, lag ein Mann. Reglos.
Sein Gesicht konnte sie nicht sehen. Ohrthor stand davor. Aber der Mann war
nicht tot. Manchmal ruckte sein rechtes Bein.


Neben ihm
stand der schwarze Koffer. Aufgeklappt.


Ohrthor
beugte sich über ihn. Das machte den Blick frei auf … Knut! Der rotblonde
Lockenschopf, das gutmütige Gesicht! Das war ihr Freund Knut! Sie presste beide
Hände auf ihren Mund, damit ihr kein Stöhnen entfuhr.


Ohrthor
richtete sich wieder auf und summte das Schlaflied vor sich hin. Was hatte
Dragu einmal gesagt? »Goldmund ist sehr musikalisch.« Offenbar regte ihn das
Lied zu einem weiteren Kunststück an. Denn er spie unentwegt einen hauchdünnen
silbergrünen Faden aus, wie eine Spinne.


Ohrthor
spann damit einen silbergrünen Kokon um Knut. Claras Mund wurde trocken vor
Grauen. Was steckte da in Knuts Herz? Etwas wie eine Kanüle! Sie schien aus
Gold zu sein,  winzige Blitze durchzuckten sie. Meterweise nahm sie den
silbergrünen Faden in sich auf. Clara biss sich in die Handkante, um einen
Aufschrei zu unterdrücken. Auch in Knuts Ohren steckten goldene Kanülen, durch
die hauchfeine Blitze jagten.


»Spinn,
Fädchen, spinn«, sang Ohrthor in seinem merkwürdigen rauen Singsang das
Schlaflied weiter, dessen Melodie sie so gut kannte. Aber es waren andere
Worte. Wie eine Zauberformel murmelte er sie vor sich hin. Clara lauschte
angespannt:


 


»Spinn,
Fädchen, spinn,


Füll die
Menschen mit deinem Gespinst.


Da drinnen
ist es still und leer,


Ist alles
fort


An einem
sicheren schwarzen Ort.«


 


An einem
»sicheren schwarzen Ort«? Meinte er die schwarzen Smaraggs? Dragu hatte gesagt,
»Menschenherzen, Menschenseelen« seien in ihnen gespeichert. Und sie hatte mit
ihren eigenen Ohren Pedros Atem und seinen Herzschlag in dem schwarzen Smaragg
gehört.


Es sah so
aus, als würde Ohrthor über die Kanülen den Körper Knuts mit dem Silberfaden füllen.
Dragu hatte Recht: Der Mann war ein Irrer.


 


»Spinn,
Fädchen, spinn.


Verknüpfe
Ohr und Herz ganz fein,


Damit sie
endlich hören


Die Not und
all die Pein.«


 


Jetzt griff
er zu einem Skalpell, setzte es an Knuts Ohr an und schlitzte ein Loch in die
Ohrmuschel. Knut schien nichts zu spüren, er rührte sich nicht. Und doch war er
noch am Leben, denn sein Brustkorb hob und senkte sich unmerklich. Seine Ohren
aber bluteten nicht.


Mit einer
Pinzette fischte Ohrthor jetzt aus einem Einmachglas zwei Wolfsohren. Er
steckte eines nach dem anderen präzise in die Schlitze und umwickelte sie mit
Goldmunds Silberfaden:


 


»Spinn,
Fädchen, spinn,


Damit die
Worte dringen tief,


Ganz tief
ins Herz hinein.


Und ziehen
ihre Kreise dort,


Wie Wasser,
wenn da fällt hinein


Ganz klein
und fein ein Stein.


Lass sie
tief, ganz tief ins Herz hinein,


Wenn
spricht die Not und Pein.«


 


Er trat einen
Schritt zurück und betrachtete prüfend sein Werk.


»Gut
gemacht, Goldmäulchen«, sagte er. »Du kannst aufhören.«


Goldmund
grunzte und schluckte den Silberfaden mit einem Rülpsen.


Ohrthor
fuhr sich mit dem Daumen über die Nase. »Ziemlich grobschlächtig der Mann, aber
ein gutmütiges Gesicht hat er. Gerade richtig für meine Experimente.« Er beugte
sich über ihn. »Wolfsohren hören viel schärfer als Menschenohren. Bin gespannt,
was aus dir wird, Fischermann.«


Er zog aus
einem Regal unter dem Altar ein großes schwarz gebundenes Buch heraus. Immer
wieder musterte er Knut und trug Notizen in das Buch ein. Dann wischte er die
Hände an seiner Jacke ab und kam auf das Portal zu, hinter dem Clara sich
verbarg.


Ihr Kopf
wollte zerspringen vor Angst. Schnell weg! Aber wohin? Sie hielt sich die Ohren
zu, um das Geräusch der näher kommenden Schritte zu dämpfen. Gleich würde er
sie entdecken.


Sie schloss
die Augen. Ihr war übel. Zum Erbrechen übel.


Aber
Ohrthor kam nicht. Sie nahm die Hände von den Ohren.


Kein Laut.
Nichts.


Sie öffnete
die Augen. Der Altar, auf dem Knut gelegen hatte, war leer. Auch der Koffer mit
Goldmund war weg.


Ein kalter,
klebriger Schweißfilm überzog ihren Körper, sie fror erbärmlich. Pedro! Pedro!,
hämmerte es gegen ihre Schläfen. Er bringt Knut dorthin, wo Pedro ist!


Nur mühsam
löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Ihr Blick fiel auf das schwarze Buch, das
Ohrthor auf dem Altar zurückgelassen hatte! Stand darin etwas über Pedro, etwas
über das Geheimnis des grünen Smaragg? Wenn sie auf allen Vieren hinüber kroch,
konnte Ve-Uto sie nicht sehen, der Altar würde sie verdecken. Auch das Regal
unterhalb der Altarplatte, in dem ordentlich aufgereiht Unmengen dieser
schwarzen Bücher standen, würde sie vor ihm verbergen.


Clara legte
sich auf den Bauch und robbte hinüber.


Aus
den Augenwinkeln sah sie ein Nebengewölbe, in dem so etwas wie ein Chemielabor
eingerichtet war, Rechner standen darin, eine Taucherausrüstung, dazu
Sauerstoffflaschen, wie Taucher sie benutzten. Doch im Augenblick zählte nur
Ohrthors Logbuch.


Sie
erreichte den Altartisch, ging in die Hocke und versuchte nach dem Logbuch zu
greifen, ohne dass Ve-Uto sie entdecken konnte.


Sie
bekam nur ein Eck zu fassen, das Buch fiel lärmend auf den Boden. Egal! Sie
schlug es auf, blätterte fieberhaft darin.


Die
Seiten waren übersät mit merkwürdigen Zeichen, sie ähnelten den Hieroglyphen,
die sie aus dem Ägyptischen Museum kannte. Die Schreibrichtung aber verlief
nicht von oben nach unten, sondern von rechts nach links. Auch die Seite mit
seiner letzten Eintragung zu Knut enthielt nur diese rätselhaften Zeichen.
Feinsäuberlich notiert, das war die Handschrift eines Perfektionisten.


Nirgendwo
fand sie etwas, was sie verstanden hätte. Sie griff hastig nach dem Buch, das
ganz links außen im obersten Regal stand, als wäre es das erste von allen.
Endlich Worte, die sie lesen konnte! In ordentlicher Handschrift stand da
gleich auf der ersten Seite geschrieben:


 


Gekündigt!
Diese Arschlöcher haben mir gekündigt! Tag und Nacht habe ich im Labor auf der
Tauchinsel malocht. Und jetzt, kurz vor dem Durchbruch, werfen die mich raus!
Und der Projektleiter, dieser Mistkerl, schleimt mich obendrein noch zu: 


»Sie
sind der beste Bioniker, den wir je hatten, werter Herr Kollege Dornheim, wie
kein anderer schauen Sie den  Pflanzen und Tieren des Meeres ihre genialen
Erfindungen ab. Umso mehr bedauern wir, dass wir uns von Ihnen  trennen
müssen. Die Gelder für unser Forschungsprojekt gehen zur Neige. Sie wissen ja
selber in welchen Zeiten wir leben. Aber Sie sind ein gefragter Mann, Herr
Kollege,  morgen haben Sie in einem anderen Unternehmen sicher wieder eine
neue Aufgabe.«


Mistkerl! Ein paar
Experimente noch, und ich hätte die Materie entwickelt, die die Bionik
revolutioniert! Jetzt werdet ihr es nie erfahren, ihr
Dumpfbacken: Ich habe im Meerwasser unbekannte Mikroorganismen entdeckt, die Schwingungen an sich binden und dauerhaft speichern.
Nicht auszudenken, was ich damit alles entwickeln könnte.


Fieses
Wissenschaftlerpack! Ich durchschau euch! Ihr hängt mich ab, weil ihr die Forscherpreise
für meine Arbeit selber kassieren wollt! Aber ich arbeite weiter an meinen
Entdeckungen. Das garantier ich euch! Ihr werdet noch von mir hören!


 


Clara
überflog atemlos die nächsten Seiten, viele Zahlen, mathematische Zeichen,
chemische Formeln, dann wieder eine Tagebucheintragung:


 


Es
ist beschlossen: Werde mein Labor zur Kreideinsel schaffen! Den Geheimgang von
der Insel zur Ruine im Wald gibt es noch. Wer hätte das gedacht! Gestern Nacht
war ich dort. Vor 30 Jahren habe ich den Höhlengang entdeckt auf der
Ostsee-Klassenfahrt ins Schullandheim. Sechs Tage und sechs Nächte damals mit
diesem Pack aus der Schule, das habe ich nicht ausgehalten!


Bin
abgehauen, bin zur Kreideinsel rüber geschwommen  - üble Strömungen dort –
aber ein guter Taucher war ich schon immer - und da habe ich ihn
entdeckt, den Höhlengang. Sah von außen wie unberührter Felsen aus. War aber
eine verborgene Mauer. Super getarnt. Nur ein kleiner Stein war raus gefallen.
Der verriet, dass dahinter eine Höhle liegt.


Bin
gestern wieder reingekrochen in den Höhlengang und wieder in der Gruft raus
gekommen, wie damals. Eine halbe Stunde gebraucht. Konnte aufrecht gehen. Ist
wahrscheinlich ein Fluchtweg, den der Fürst angelegt hatte in dem natürlichen
Felsenhöhlensystem unter dem Meer.


Dass
ich als Junge den Mut gehabt habe, da rein zu kriechen! Wo ich damals bloß
meine Armbanduhr dabei gehabt habe. Die wasserdichte, in die ich die
Taschenlampe eingebaut hatte. War ja nicht meine erste Höhle.


Höhlen
habe ich schon immer geliebt, genauso wie die Unterwasserwelt – weit und
breit kein Mensch ... das ist mein Ding.


Habe
damals die Geheimmauer komplett wiederhergestellt. Bis heute scheint kein
Mensch mehr dort gewesen zu sein. Die Mauer ist unberührt, die Steine liegen
noch genau so aufeinander, wie ich sie vor 30 Jahren zurückgelassen habe!


 


Clara
schrak zusammen. Hatte sie ein Geräusch gehört? Hinter dem Portal? Sie
lauschte. Nein, nichts. Sie blätterte fieberhaft weiter, überflog mathematische
Formeln, technische Zeichnungen. Irgendwo musste doch ein Hinweis auf Pedro zu
finden sein! Zahlen übersäten die nach Moder riechenden Seiten, dann endlich
wieder eine Tagebuchnotiz:


 


Heute
ein unvergessliches Erlebnis gehabt. Unbeschreibliche Musik gehört. Bin den
Klängen nachgefahren. In einem Vorgarten ein Mädchen mit einem seltsamen
gläsernen Instrument entdeckt! Was für eine Musik! So etwas habe ich noch nie
gehört. Ganz leicht wurde mir zumute, wie noch nie! Das Mädchen muss für mich
musizieren! Nur für mich allein! In meinem Versteck wird es sehr einsam werden
… Ich muss das Mädchen haben! Sie ist blind. Das ist gut. Sie kann nicht sehen,
wie hässlich ich bin.


 


Das
waren Notizen zu Ramida! Clara vergaß alles um sich herum. Sie blätterte
hektisch weiter. Jeden Augenblick konnte Ohrthor zurückkehren.


 


Geschafft!
Nächtelang mein eigenes Laboratorium zum Riff geschippert. Wichtigstes
Instrumentarium aus dem Institut hol ich mir noch. Hör sie schon giften, diese
Bagage: Er hat uns bestohlen! Aber es sind meine Instrumente, meine Geräte. Ich
habe sie erfunden! Ich habe sie entwickelt! Und ich habe sie gebaut!


Ihr
werdet nicht dafür die Lorbeeren ernten, das schwör ich euch!! Morgen schaffe
ich noch meine Bücher und Motorräder in die Gruft. Dann tauche ich ab. Sehe schon die Notiz
in den Instituts-News: »Unser verdienter Kollege, ...«  Bla bla bla
... Mit dem ganzen Equipment über alle Berge, dieser Monsterkopf, werden sie
sagen. Recht habt ihr, ihr Klugscheißer! Aber finden werdet ihr mich nicht. Darauf
könnt ihr euch verlassen...


 


Offenbar
hatte er an der Stelle eine Gedankenpause eingelegt und dann zwei Zeilen
nachgetragen, in denen seine präzise Schrift etwas Krakeliges hatte:


 


Keine
Familie, keine Freunde. Die Einsamkeit hat immer schneidend wehgetan. Hat aber
Vorteile – bin frei! Keiner hängt an mir, keiner hält mich auf.


 


Die
nächsten Blätter verströmten einen seltsamen Geruch, eine Mischung aus Chemikalien und Moder,
unzählige Skizzen zu einem Mund bedeckten die Seiten. Das ist Goldmund! Claras
Erregung stieg, ihr Gesicht glühte. Hier steht bestimmt, wie er Goldmund
gemacht hat! Ihre Augen saugten sich an den Zeichnungen fest, aber sie verstand
rein gar nichts. Sie blätterte mit zitternden Händen weiter.


 


Das
blinde Mädchen ist da! Habe es heute hergeholt. Der Bursche, ihr Freund hat geglaubt,
er kann mit ihr abhauen auf seinem Gaul. Zum Lachen!


So
ein Mist aber auch, dass ihr das Musikinstrument aus der Hand gefallen ist, als
ich sie zu mir aufs Motorrad holte! Die Saiten sind gerissen! Verdammt! Bin zu
schnell an die beiden ran gefahren! Das wunderbare Instrument ist zerbrochen!


Jetzt
hält die Kleine dauernd die zwei Saiten umklammert, als wäre sie mit ihnen
verwachsen. Ist wie versteinert, die Kleine, sagt kein Wort. Habe ihr
versprochen, dass ich ihr nichts tun werde, dass sie ihr Instrument
wiederkriegt. Klar, helfen tut das nicht.


Ich
muss ihren Freund herlocken, dieses Kalbsgesicht. Der hat das Instrument. So
wie ich den einschätze, wird er versuchen das Ding zusammen zu kleben – als
Erinnerung. Hi hi. Den Burschen werde ich dann gleich da behalten. So einen
brauche ich hier. Irgendwer muss für mich draußen die Besorgungen machen. Ich
kann mich draußen nicht blicken lassen. Der schon.


 


Clara
blätterte weiter, jetzt waren ganze Seiten herausgerissen. Dann wieder eine Tagebuchnotiz:


 


So
aufgeregt war ich schon lange nicht mehr! Es ist gelungen! Habe die
Mikroorganismen isoliert und in einer meerwasserähnlichen Substanz verdichtet.
Unter dem Mikroskop glitzern und blitzen sie wie Millionen kunstvoll
geschliffene Diamanten. Was für ein Anblick! Und das alles in einem winzigen
Tropfen grünem Meerwasser! Ich glaube, ich werde sie Smaraggs nennen.


 


Dann
zahllose Skizzen von Wassertropfen, Oktagonen, geschliffenen Diamanten, von
Seeanemonen, Korallenbäumen und Seeigeln, dann, einige Seiten später, wieder
ein Tagebucheintrag:


 


Das
Speichern von Schallwellen ist geglückt. Aber ich will mehr! Viel mehr! Ich
will menschliche Schwingungen isolieren und speichern, und ich habe eine Idee,
wie... Jetzt ist aber allerhöchste Zeit, dass ich einen Geheimcode für meine
Forschungen entwickle. Vielleicht stöbert mich hier doch mal jemand auf. Und
dann soll keines von diesen Arschlöchern auch nur die winzigste Chance haben
herauszufinden, wie ich ...


 


Der
Rest der Seite war herausgerissen. Es folgten Blätter, übersät mit den hieroglyphenartigen
Geheimzeichen, die sie vorhin gesehen hatte. Hastig griff sie nach dem nächsten
Band im Regal.


Da
hörte sie Schritte! Seine Schritte!


Blitzschnell
huschte sie zurück in die Gruft und zwängte sich unter den Sarkophag.
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Ohrthor
betrat die Gruft.


Nur eine
Armlänge entfernt von ihrem Versteck sah sie seine Bikerboots vorüberhumpeln,
verkrustet von Schlamm und Erde. Kaum zwei Meter von ihr entfernt setzte er
sich auf den Boden, das Gesicht ihr zugewandt. 


Lieber
Himmel, bitte mach, dass er mich nicht sieht, flehte sie innerlich.


Er stellte
den schwarzen Koffer vor sich auf den Boden. Zwei Handgriffe, und der Deckel
klappte auf.


»Aufwachen!
Zuckerschnute! Aufwachen!« Und er streichelte mit dem Zeigefinger sachte über
die goldenen Lippen. Dass dieser Mann so zart sein konnte, überraschte Clara.
Er begann eine Melodie zu pfeifen und Goldmund fing an sich zu regen und gähnte
ausgiebig. Dann schmatzte und summte er, als müsste er sich erst einmal
warmlaufen. Bald erfüllte der wundersame, betäubende Geruch, den sie so gut
kannte, die Gruft.


»So nu
gibt’s erst mal Veilchenpastillen für dich und mich, hmmm  das mögen wir
beide, was... « Er öffnete ein Döschen und holte violette Pastillen daraus
hervor. In der Stille die eintrat, hörte sie ein genüssliches Lutschen.


Dann zog Ohrthor
einen Tabaksbeutel aus seiner Lederjacke, drehte eine Zigarette, steckte sie in
eine silberne Zigarettenspitze, schob sie Goldmund zwischen die Lippen und gab
ihm Feuer. Goldmund blies kreisrunde Rauchringe in die Gruft.


»Eine
Zigarettenpause für uns, Goldmäulchen. Das haben wir uns verdient.« Ohrthor
häufte erneut Tabak auf Zigarettenpapier. »Mal abwarten, wie unser Experiment
mit dem Fischermann läuft.« Er steckte die Zigarette in eine Spitze, die die
Form eines Skorpions hatte, ein Feuerzeug flammte auf, und Ohrthor tat einen
tiefen Zug.


»Aber das
mit dem Mädchen gefällt mir nicht, Goldschnäuzchen. Irgendetwas ist da schief
gelaufen. Damit habe ich nicht gerechnet!« Er schüttelte fassungslos den Kopf.
»Dragu, hat doch wirklich ein Mädchen aufgetrieben, das seine Geschichte
enträtselt! Ich glaub es nicht! Sie hat ihm sein Gedächtnis wiedergeben!«


Goldmund
summte verwundert und schmauchte weiter kreisrunde Rauchringe in die Luft.


Ohrthor
drehte an seinem Schlagring. Der Totenkopf begann mit den Ohren zu wackeln.
»Ich will dem Burschen Ramida aber nicht geben. Und ich will nicht, dass die
Stille aufhört! Sie soll ewig dauern! Ewig!«


Goldmund
hüstelte zustimmend und balancierte die Zigarette in den rechten Mundwinkel.


»Lass mal
nachrechnen. Ich habe gerade mal drei Monate Ruhe geschaffen da draußen!
Lächerliche drei Monate!« Drohend hob er die Faust. »Und jetzt kreuzt diese
Göre hier auf und bringt alles in Gefahr! Dabei habe ich das Ganze punktgenau
durchdacht. Erinnerst du dich, wie ich mich hier eingenistet habe? Wie viele
Jahre ist das her? Fünf oder sechs – ich weiß nicht mehr so genau. Egal. Es war
ein perfekter Plan. Bis heute weiß kein Mensch, dass ich hier bin! Kein
Mensch!«


Goldmund
gab so etwas wie ein anerkennendes Pfeifen von sich.


»Das Gör
ist anders drauf als Ramida. Ramida! Was wäre das hier für ein Leben ohne ihre
Musik! … Und sie weiß nicht, wie … wie hässlich ich bin.«


Er schwieg
lange.


»Das tut
gut. So gut, Goldmäulchen.«


Goldmund
seufzte tief, als wüsste er genau, wie es um Ohrthor stand.


»Dragu habe
ich hergelockt mit der gerissenen Saite ihrer Glosumia … erinnerst du dich?«


Goldmund
pfiff anerkennend, als wollte er sagen: Das hast du wirklich schlau
eingefädelt.


»War ein
zuverlässiger Bursche, dieser Dragu, bis dieses Gör hier aufgetaucht ist. Dabei
bin ich auf Nummer sicher gegangen, habe damals dem Burschen das Gedächtnis
rausgesaugt. Weißt du noch, Goldmäulchen? Jede Nacht, als er schlief, bin ich
mit dir auf sein Zimmer geschlichen. Wir haben sein Gedächtnis angezapft im
Schlaf. Nichts hat er davon gemerkt, rein gar nichts.«


Goldmund summte
zustimmend. An diese Nächte dachte er wohl gerne zurück.


»Alle
Geräusche und Klänge seines Lebens habe ich in das QX H8 O eingebaut, habe es
versiegelt und dem Burschen eine unlösbare Aufgabe gestellt. Kein Mensch, habe
ich gedacht, kann das Geheimnis des grünen Smaragg enträtseln. Darauf hätte ich
schwören können.« Ohrthor wischte sich mit dem Daumen über die Nase: »Aber es
ist kein Verlass auf Menschen. Das hätte ich wissen müssen. Du bist der
Einzige, auf den ich mich verlassen kann.«


Er
streichelte Goldmunds Lippen, sie zuckten kaum merklich und summten
geschmeichelt.


»Mein
kostbarstes Juwel bis du! Das Genialste, was ich jemals erfunden habe! Es war
alles perfekt durchdacht, bis ins kleinste Detail.«


Langes
Schweigen. Ohrthor brütete vor sich hin.


»Wenigstens
kommen meine Experimente voran«, sagte er dann.


Goldmund
gab ein skeptisches Säuseln von sich.


»Was soll
das? Du immer mit deiner Krittelei.«


Ohrthor
klang genervt. Das Säuseln wurde lauter.


»Okay,
okay, hast ja Recht. Seit den letzten drei Versuchen treten wir auf der
Stelle.«


Er hob
beschwichtigend die Hände. »Aber wir sind auf dem richtigen Weg. Der Fischer
ist ein gutes Medium, das sagt mir mein Instinkt. Fehlt bloß noch eine
Winzigkeit.« Er blies den Rauch durch die Nasenlöcher. »Und jetzt rückt dieses
Gör hier an und bringt alles durcheinander.«


Er stand
auf und ging unruhig hin und her. Seine Bikerboots kamen Claras Versteck
beängstigend nahe.


»Mich
bringt dieses Gör auch noch ganz durcheinander!«


Goldmund
gab ein überraschtes Pfeifen von sich.


»Macht mich
butterweich, die Kleine, mit ihrem Zirpen und Gurren und mit ihren weißen
runden Ohren und ihren kleinen sanften Händen!«


Goldmund
summte »Love me tender, love me sweet«.


»Noch nie
hat jemand meine Ohren berührt. Noch nie!«


Er schwieg
lange.


»Die Kleine
ist gefährlich, sag ich dir. Die macht mich butterweich. Ein Hexengör ist das.«


Er setzte
sich wieder auf den Boden vor Goldmund. »Die macht mir meinen Plan kaputt,
verstehst du. Wir müssen sie vernichten!«


Goldmund
fing vor Aufregung zu hüsteln an, und die Zigarette fiel ihm aus den Lippen.
Ohrthor bückte sich nach ihr, da fiel sein Blick auf Clara.


»Vogelspinne
und Affenohr!«, schrie er auf. »Liegt der Hexenbraten hier unter der Kiste und
belauscht uns!«


Er packte
sie und zerrte sie unter dem Sarkophag hervor.


»Lausige
Spionin! Du Ratte, du!« Er schleifte sie hinüber zu Goldmund. »Jetzt hab ich
dich! Du entkommst mir nicht!«


Clara
schlug wild um sich, da umklammerte er mit einer Hand ihren Hals.


»Wenn du
dich rührst, drück ich zu!», zischte er.


Clara bekam
keine Luft mehr. Sie hörte auf, sich zu wehren. Ohrthor lockerte seinen Griff.


»Goldmäulchen,
Schluss mit der Zigarettenpause!  Es gibt was für Feinschmecker!«


Er begann
eine Melodie zu pfeifen, und obwohl Clara sie noch nie gehört hatte, wusste
sie, dass es die Todesmelodie war. »Goldmund saugt alles, was du denkst und
fühlst aus dir heraus «, hatte Dragu einmal gesagt.


Nein!,
schrie es in ihr. Nein! Sie bäumte sich auf, doch Ohrthor hielt sie mit seinen
Fäusten fest wie mit Zangen. Eiskalte, steinharte Hände. Es gab kein Entkommen.
Ganz nah an ihrem Gesicht sah sie seinen Schlagring, den Totenkopf mit den
Wackelohren.


Jetzt hörte
sie Goldmund säuseln, und sein betäubender Duft hüllte sie ein wie eine Gaswolke. Augenblicklich
spürte sie die unwiderstehliche
Sehnsucht sich aufzugeben und alles zu vergessen. Aber wenn sie jetzt aufgab
...


Hauchfeine
Fäden stülpten sich saugend über ihren ganzen Körper. Ohrthor grinste
schadenfroh.


»Spionin!
Alles hast du erraten – nur eines nicht, das Wichtigste hast du nicht erraten!«
Er lachte auf.


»Ich …
brauche … Zeit», würgte Clara unter seinem Klammergriff hervor.


»Zeit«,
höhnte er. »Die kannst du haben. Gleich werde ich dir die ganze Ewigkeit
verpassen.«


Etwas wie
ein riesiger Schlund aus tausend Saugfäden sog ihren Atem in sich hinein,
drückte ihre Brust ein. Ihr Gesicht verfärbte sich kalkweiß, ihre Kräfte
schwanden. Ohrthor fühlte unter seinen Händen den Herzschlag des Mädchens
erlahmen. Er grinste schief. Ein Zucken ging über seine Glatze.


Clara war
es, als würde sie in silbrigem Nebel versinken, als würde sie schrumpfen, bis
nichts mehr von ihr übrig war. Sie röchelte.


Verschwommen
tauchte Pedro auf, sein heißer Atem auf ihren Lippen - unter der Buche. Nie
mehr würde sie ihn sehen. Tränen liefen ihr über die Wangen.


Ohrthor
betrachtete das tränennasse kleine Gesicht. Wieder ging ein Zucken über seine
Glatze. Für einen Moment lockerte er seinen Griff.


Glasscherben!,
schoss es Clara durch den Kopf. Goldmund mag keine Glasscherben! Mit letzter
Kraft stieß sie das Geräusch von klirrenden Glasscherben aus.


Goldmund
bekam einen so gewaltigen Schluckauf, dass er auf und ab sprang. Augenblicklich
ließ das Saugen und Drücken nach. Fürs erste war er außer Gefecht gesetzt.


Ohrthor
starrte seine Erfindung ungläubig an und schraubte Clara mit seinen Händen noch
fester auf den Boden. Sie rang nach Luft.


Plötzlich
drang aus dem kreideweißen Mund des Mädchens ein Geräusch, als würden riesige
Steinplatten auseinander brechen. Die ganze Gruft hallte davon wider. Ohrthor
war so verblüfft, dass er Claras Arme losließ. Sie befreite sich mit ihrem
letzten Funken Leben aus seinem Griff.


»Clara!
Clara!« Das war Dragus Stimme! Endlich, endlich war er da!


»Wag es
nicht, sie anzurühren!», schrie Dragu und rannte zu ihr. Er riss sie hoch, nahm
sie in die Arme, und rannte mit ihr zum Ebenholzportal. Doch Ohrthor war
flinker. Er stellte sich Dragu in den Weg, versetzte ihm mit der Faust einen
Hieb ins Gesicht, dass er in die Knie ging.


»Das
Mädchen gehört mir – sie hat die Geräusche nicht erraten!«


Dragu hielt
Clara festumfangen. Nie würde er sie hergeben, niemals!


Ohrthor hob
beide Fäuste und schlug ihm mit voller Wucht auf die Ohren. Dragu sank in sich
zusammen, Clara glitt ihm halb ohnmächtig aus den Armen. Beinahe wäre sie die
steinernen Treppen hinuntergerutscht, die neben ihr steil in die Tiefe führten.


Dragu schnellte
wie eine Schlange über den Boden, umklammerte blitzschnell Ohrthors Bein und
zerrte mit Leibeskräften daran. Aber Ohrthor blieb wie angewurzelt stehen.
Durch die Eisenpranke an seinem Knie hatte er sich einen außerordentlichen
Gleichgewichtssinn antrainiert. Er versetzte Dragu mit dem freien Fuß gewaltige
Tritte, doch Dragu verbiss sich in seinen Knöchel. Ohrthor schrie auf vor
Schmerz und stürzte.


»Du mieser
Wurm», keuchte er. »Du machst mir keinen Strich durch die Rechnung! Du nicht!«


Die Männer
verkeilten sich ineinander, polterten über den Boden und keuchten, dass die Gruft
davon widerhallte.


Mehr tot
als lebendig lag Clara auf dem Boden. Dragu versetzte ihr mit einem Fuß einen
heftigen Schubs. Sie fiel die steilen Treppen hinunter. Fiel und fiel. In
schwarze Finsternis. Ihr war, als brächen ihr alle Knochen.


Dann plötzlich etwas
wie felsiger Grund, auf dem sie aufkam. Und Wasser. Der Geruch von Seetang
stieg ihr in die Nase. Sie wurde ohnmächtig.
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Miguel
schob dem Mann an der Pforte des Städtischen Krankenhauses einen Zettel zu.
Darauf stand:


»Guten
Tag, wie komme ich bitte zu Frau Dr. Paulsen?«


Der
Pförtner kritzelte darunter:


»Station 8A. Durch die
gläserne Flügeltür. Flur geradeaus bis Ende, dann rechts ums Eck. Aufzug Mitte.
3. Stock, Zi. 101.«


Miguel
nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte und hob grüßend die Hand.


Es war das
erste Mal, dass er Anna vom Dienst abholte. Sie wollten heute gemeinsam nach
Hause fahren. Er schritt durch die gläserne Flügeltür – und stockte. Im Flur
lagerten dicht an dicht Patienten auf dem Boden, saßen auf den Fensterbänken
oder gingen hektisch auf und ab. Die Türen zu den Krankenzimmern standen
sperrangelweit offen, auch dort das gleiche Bild.


Viele
wiegten sich unentwegt hin und her, die Hände auf die Ohren gedrückt, als
wollten sie sich davor schützen die totale Stille zu hören. Mit glasigem Blick
redeten sie lautlos vor sich hin. Wahrscheinlich wirres Zeug, dachte Miguel.
Stillekoller. Die Nervenkliniken waren überlastet, deshalb brachte man sie hierher
ins Städtische Krankenhaus.


Er bahnte
sich einen Weg durch die Menge, stieg über Menschen, die lautlos wimmernd am
Boden lagen. Ein Albtraum. Er erreichte den Lift. Endlich.


Schon von
weitem sah er ihre zarte, aufrechte Gestalt inmitten der Patienten, die auch
hier dicht gedrängt auf dem Boden lagerten. Anna notierte gerade etwas auf
ihren Notizblock und gab das Blatt einer Mutter, die mit ihrem weinenden Kind
im Arm vor ihr stand.


Miguel
bewunderte Anna. Wie sie sich in diesem Chaos ruhig und geduldig über
handschriftliche Notizen mit Patienten, Krankenschwestern und Arztkollegen
verständigte! Eine starke Frau und dabei doch so zart und zerbrechlich.


Im
Ärztezimmer waren sie endlich allein. Sie schenkte ihm aus einer Thermoskanne
Früchtetee ein. Jetzt erst bemerkte Miguel, wie blass sie aussah. Ihre Lippen
waren weiß und zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Sie wollte etwas auf
ihren Block schreiben, aber der Kugelschreiber ging nicht. Sie fischte einen
anderen aus der Utensilienbox auf dem Ärztetisch und schrieb:


»Alle Stationen
überfüllt. Viele Tablettenvergiftungen, weil  Leute Überdosis an
Schlafmitteln und Beruhigungspillen einnehmen. Großes Schweigen macht Leute
verrückt!«


Er sah nur
noch ihre Augen, groß und müde. Ein Wunder, dass es überhaupt noch
Krankentransporte gibt, dachte er, obwohl der Funkverkehr komplett ausgefallen
ist. SMS- und E-Mail-Verkehr war fast nicht mehr möglich, weil alle Netze
überlastet waren. Die Rettungsdienste arbeiteten unter extrem erschwerten
Bedingungen.


»Tut mir leid, wird noch
dauern, bis ich hier wegkomme. Zu viele Neuzugänge!«


Er nickte
und schrieb: »Kein
Problem. Ich warte.«


Sie nahm
die Krankenberichte der Neuzugänge, drückte ihm den Arm und ging hinaus.


Miguel
seufzte. Innerhalb von zwei Tagen hatte er seinen Sendebetrieb auf
Schrifttafeln und Schriftbänder für Taubstumme umgestellt, er hatte
Taubstummentrainer ins Studio geholt, die die Zuschauer mit der Gebärdensprache
vertraut machen sollten. Auch er war erschöpft. Er setzte sich auf den nächstbesten
Stuhl und nickte ein.


 


Spätnachmittags,
als sie im Auto an der Küste entlangfuhren, sah er aus den Augenwinkeln, dass
Annas Schultern zuckten. Er schaute zu ihr hinüber. Sie weinte. Er fuhr auf
einen kleinen Seitenweg und hielt an, nahm sie in die Arme und drückte sie an
sich. Das Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper. All die Tage hatte sie
sich beherrscht, jetzt öffneten sich die Schleusen.


Lange saßen
sie so, eng umschlungen. Miguel streichelte behutsam über ihr Haar. Irgendwann
spürte er, dass sich ihre Brust ruhig und langsam hob und senkte. Sie war
eingeschlafen.


Dass es
Menschen gibt, die das alles aushalten können ohne durchzudrehen, dachte er.
Clara war immer noch verschwunden, wahrscheinlich tot, vielleicht ermordet. Und
Pedro ... Es zog ihm das Herz zusammen, wenn er an seinen Jungen dachte. Er
hatte alle diese kleinen Augenblicke verpasst, in denen er seinem Sohn mit
einem Blick, mit einem Wort, mit einer Geste hätte zeigen können, wie sehr er
ihn liebte.


Warum fiel
ihm das alles jetzt erst ein? Jetzt, wo es zu spät war. Wenn ich nicht so
erschöpft wäre, würde ich deswegen den Verstand verlieren, dachte er. Es hätte
so schön sein können mit seinem Jungen.


Er legte
seine Hand auf Annas Haar, ganz vorsichtig, damit er sie nicht aufweckte.


Diese
furchtbaren Monate hatten sie zusammengeschweißt. Er spürte ihren Atem auf
seiner Hand. Wie gerne hätte er ihn auch gehört! Er drückte seine Nase in ihr
Haar und schloss die Augen. Ihr Duft beruhigte ihn. Vielleicht wäre sie die
richtige Frau für mich, dachte er. Aber sie ist vergeben. Und eine treue Seele,
sie würde ihren Mann niemals betrügen. Er seufzte.


Die Ursache
der großen Stille lag immer noch im Dunkeln, auch wenn die Medien andere
Nachrichten verbreiteten, um die Menschen ruhig zu halten, das verlangte die
von oben verordnete Informationspolitik. Auch die Nachricht, die heute
Nachmittag über seinen Redaktionsserver bei ihm eingegangen war, durfte nicht
publik werden:


»Die Serie von
Einbrüchen in die Ostseebank hat heute Nacht ihren Höhepunkt erreicht. Die
Einbrecher nutzten kaltblütig das große Chaos, um in die Hauptstadtzentrale der
Ostseebank einzudringen und sie restlos auszurauben. Hier lagerten die gesamten
Gold- und Geldbestände der Großbank. Über den genauen Hergang des Verbrechens
ist noch nichts bekannt.«


Für die
Bankkunden bedeutete das: Ihr Gold und Geld waren weg. Nur Miguel und ein paar
ausgewählte Journalisten erhielten Informationen wie diese.


Der
Bundesinnenminister hatte strengste Nachrichtensperre verhängt. Die Leute
sollten nur das erfahren, was notwendig war, damit sie das tägliche Leben
meistern konnten. Bloß keine Katastrophenstimmung schüren. Erlaubt war hingegen
eine Nachricht wie diese:


»Moritz
von Girach, der Präsident der Ostseebank wolle den Bankkunden helfen, die durch
den Raub fast alles verloren haben. Er werde einen Teil seines Jahresgehaltes
von 18 Millionen Euro zu sehr günstigen Zinsen an sie verleihen.«


Dieses Aas,
dachte Miguel. Ich möchte wetten, dass Girach selber in seine Bank eingebrochen
ist. Mit diesem noblen Angebot tarnt er sich nur und verdient auch noch daran.


Aber Miguel
war zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Es wäre auch aussichtslos
gewesen in diesem totalen Chaos, das rundum herrschte, Nachforschungen
anzustellen. Doch er wollte Girach nicht aus den Augen verlieren, das schwor er
sich, und irgendwann im entscheidenden Augenblick ...


Das
wichtigste war im Moment seine Fernseharbeit auf die Notlage abzustimmen. Sein
Sender musste die Menschen ablenken, er musste verhindern, dass sie auf dumme
Gedanken kamen und in Panik gerieten. Das war das oberste Gebot.


Deswegen hatte
er heute stundenlang sein Archiv nach Auslandsfilmen mit Untertiteln
durchstöbert. Als nächstes würde er alle deutschsprachigen Spielfilme
untertiteln lassen. Er wusste gar nicht wo anfangen, so viel war zu tun. Die
Leute saßen mittlerweile Tag und Nacht vor dem Fernseher, am liebsten zum
Public Viewing in Kneipen und Gemeindesälen. In Gemeinschaft fühlten sie sich der
entsetzlichen Stille nicht so ausgeliefert.


Mir geht es ja genauso,
sagte Miguel lautlos zu sich selber. Es tut gut, nicht allein zu sein in dieser
Zeit.
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Es tropfte
kalt auf ihr Augenlid.


Sie drehte
den Kopf zur Seite. Bohrender Schmerz. Jetzt tropfte es auf ihre Schläfe. Ihre
Augen brannten, und als sie die Lider öffnete, durchfuhr ein Stechen ihre
Augäpfel. Sie konnte nichts sehen. Nur schwarz.


Panische
Angst stieg in ihr auf. War sie blind? Ein beißender Geruch nach Meer und
Seetang nahm ihr fast den Atem. Jetzt merkte sie, dass sie rücklings im Wasser
lag! Wasser bedeckte ihre Hände und Arme, reichte ihr bis über die Ohren. Ihre
Jeans und das T-Shirt klebten nass und kalt an ihrem Körper.


Sie wollte
den Kopf heben, doch die kleinste Bewegung schmerzte. Alles fühlte sich wund
an.


Sie tastete
mit einer Hand um sich – fühlte Felsengrund, Felsenwände und etwas wie einen steinernen
Treppenabsatz. Bei jeder Bewegung gluckerte das Wasser und hallte im Dunkeln von
überall her wider. Unter Schmerzen drehte sie sich auf den Bauch.
Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, erkannten Konturen. Sie
befand sich in einer Höhle!


Sie
flüsterte: »Hilfe!«


Hilfe … Hilfe … echote es von den
Wänden. Sie hielt sich die Ohren zu. Kein Mensch würde sie hier finden!


»Nichts ist
unmöglich, wenn du feste dran glaubst!«, morste ihr Hirn, wo sie diese Worte
gehört hatte, wusste sie nicht. Sie versuchte sich aufzurappeln, doch ihre
Beine versagten. Und wo sollte sie auch hin? Die Steintreppe hoch? Nein. Der
Treppenabsatz machte ihr mehr Angst als alles andere. Sie beschloss auf den
Ellenbogen durch das seichte Wasser zu robben.


Die
Felswände, die sie zu beiden Seiten ertastete, gaben die Richtung vor. Dass
ihre Hände, Arme und Beine sich wund schürften und brannten, spürte sie nicht
mehr. Nur Durst! Brennenden Durst! Sie leckte gierig das Wasser. Salzwasser!
Sie spuckte es aus. Beißender Modergeschmack im Mund.


Sie
schleppte sich weiter, begleitet vom Echo des glucksenden Wassers, das von den
Höhlenwänden widerhallte.


Wirre
Gedanken und Bilder überfielen sie. Wellensittiche, die nicht mehr tschilpten. Ein
semmelblonder Hund mit schwarzen Schlappohren, der lautlos bellte.
Menschenohren hinter Glas. Erinnerungsfetzen. Ein Junge, marmorweiß und entstellt. Goldene Lippen.
Grausame.


Das
Plätschern und Gluckern schwoll in ihrem Kopf zu einem unerträglichen Dröhnen
an. Ich komme hier nie mehr raus. Ich werde hier sterben, flüsterte sie.


Sterben … Sterben… echote es von den
Wänden.


Schattenhaft
sah sie den Tag, an dem alles begonnen hatte. Geräuschtheater am Holzschuppen, Beifall
und unbeschwertes Lachen. Erinnerungsblitze. Eine gläserne Schnecke, darin ein
Kind, schön wie ein blühender Sommertag, lautlose Worte perlten von seinen
Lippen - du bist aus Gold, lass es von niemandem beschmutzen.


Den grünen
Lichtschein, der plötzlich auf dem Wasser schimmerte, bemerkte sie kaum. Es
fiel ihr nur auf, dass es plötzlich sehr streng nach Fisch roch. Erst als alles
um sie herum in ein grünes Leuchten getaucht war, hob sie den Kopf.


Über ihr
öffnete sich eine riesige Spalte in der Felswand. Von dort kam das smaragdgrüne
Licht. Sie war zu erschöpft, um sich zu wundern. Dort war Licht! Dort war
Rettung! Sie robbte auf die Felsspalte zu.


Doch was
sie da sah, ließ sie auf der Stelle umkehren.


Sie duckte
sich hinter einen Felsvorsprung. Erst nach einer Weile traute sie sich aus
ihrem Versteck in den Spalt zu spähen.


Eine Höhle
vom Durchmesser eines Dorfteichs schnitt sich in den zerklüfteten Felsen, hoch
wie ein Turm. In ihrem Inneren wuchs etwas Unvorstellbares. Es leuchtete
intensiv smaragdgrün. Wie ein gewaltiger Fischlaich sah es aus. Riesige
glasklare Waben klebten wie Fischeier aneinander. Das Ding schien sich mit
Macht nach oben an die Felsendecke zu drängen. Es füllte die Höhle fast ganz
aus.


In den
Waben steckte etwas. Clara zwang sich, genauer hin zu sehen und alles Blut wich
aus ihrem Hirn vor Entsetzen.


In jedem
Fischei steckte ein Mensch! Bis zum Hals eingesponnen in einen silbrig grünen
Kokon. Einer Frau wuchsen Hundeohren aus dem Kopf, einer anderen Tentakel. Ein
Mann hatte Fledermausohren. Bei einem Mädchen sah sie antennenlange
Insektenfühler, ein anderes hatte die Ohren einer Waldeule und ein Junge hatte
Luchsohren.


An die
fünfzig Menschen waren in dem Fischlaich eingeschlossen! Aus jedem Kokon wuchs
eine silbrig grüne Schnur, dort wo sich die Brust befand. Andere Fischeier
waren leer, sie leuchteten intensiver grün.


Clara
glaubte sich übergeben zu müssen. Sie schloss die Augen. Das konnte nur eine
Sinnestäuschung sein. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Die schreckliche Höhle
war immer noch da. Irgendwo hatte sie diese armseligen Kreaturen schon einmal
gesehen. Sie wusste nur nicht wo.


Der
Fischlaich schloss die Höhle nach oben ab, einem gallertigen Pfropfen gleich.
In der Felsendecke, das glaubte Clara durch die Waben hindurch zu erkennen,
öffnete sich ein riesiges Loch. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen
zu können. Das war Wasser! Über dem Fischlaich dehnte sich smaragdgrünes
Wasser. Da oben musste ein See sein. Und der Fischlaich bildete seinen Grund.


Claras Hirn
arbeitete fieberhaft. Schloss der grausige Fischlaich die Höhle nach oben
wasserdicht ab? Das alles ging über ihren Verstand. Ihre Gedanken verwirrten
sich, und sie wusste nur noch eines sicher: Sie musste weg hier.


Gerade als
sie umkehren wollte, fiel ihr ein totenbleiches Gesicht auf, umrahmt von
feuchten schwarzen Locken. Wie all die anderen ragte es aus einem Kokon heraus.
Ein Junge. Sein Gesicht kam ihr seltsam vertraut vor. Aber wie sah er aus! Aus
einem Kopf wuchsen die Ohren wie die eines schwarzen Panthers! Und doch lag
eine geheimnisvolle Schönheit auf seinem Gesicht, die sie tief anrührte.


Pedro!
Claras Hirn wollte explodieren. Pedro …? Wo sie den Namen hin stecken sollte,
wusste sie nicht. Ihre Erinnerung versagte. Aber eine stürmische Zuneigung zog
sie unwiderstehlich zu diesem Jungen hin. Sie musste bleiben.


Im Schutz des
Felsenvorsprungs suchte sie mit den Augen die Höhle ab.


Etwas
abseits von dem riesigen Fischlaich, in einer großen Felsennische, entdeckte
sie  mit einem Mal etwas, was ihrer Aufmerksamkeit bisher entgangen war:
Ein großes rundes Brunnenbecken aus Kristall, angefüllt mit einer glasklaren
Flüssigkeit, vermutlich Wasser. Kein Hauch bewegte die Wasseroberfläche. Die
ganze Höhle spiegelte sich darin.


Daneben
stand eine Trage. Ein Mann mit rotblondem Haar lag darauf, auch er bis zum Hals
eingesponnen in einen silbrig grünen Kokon. Aus seinem Kopf ragten Wolfsohren,
und aus seinem Herz wuchs eine silbrig grüne Schnur.


Clara
schlug die Hände vor das Gesicht. Hörte dieser Alptraum nie auf? Zwischen den
Fingern lugte sie noch einmal zu dem Mann hinüber. Das Ende der Herzschnur
reichte tief in das Kristallbecken hinein.


Plötzlich
bewegte sich etwas! Hinter der Trage! Die Fischwaben verbargen es vor ihrem
Blick. Sie hielt den Atem an, ihre Finger krallten sich in den glitschigen
Tang, der die Felswand überzog. Irgendetwas kam ruckend auf die Trage zu. Jetzt
trat es hinter den Fischeiern hervor.


Ein Mensch
mit einer Glatze und langen schwarzen Haarzoten! Er humpelte. Panik schlug wie
eine Eiskralle in Claras Brust. Der Kerl beugte sich über den rotblonden Mann
und redete beschwörend auf ihn ein. Was, konnte sie nicht hören. Sie war zu
weit weg.


Plötzlich
sah sie, wie sich auf dem spiegelglatten Wasser feine Ringe bildeten. Rund um
die silbrig grüne Herzschnur entstanden sie. In immer größer werdenden Kreisen
breiteten sie sich aus. Die Herzschnur schien den Impuls zu geben.


Wasserkreise,
dachte Clara. Wasserkreise? Ganz fern tauchte in
ihrer Erinnerung eine heisere Männerstimme auf, die rätselhafte Verse sang.
Eine Strophe klang noch in ihrem Gedächtnis nach:


»Damit die
Worte dringen tief … ins Herz hinein … Und ziehen ihre Kreise dort … wie Wasser
… Lass sie tief, ganz tief ins Herz hinein … Wenn spricht die Not und Pein.«


Wie kam sie
nur auf diese Worte? Und was hatten sie mit der silbrigen Schnur in dem
Kristallbecken zu tun?


So schnell
die Kreise aufgetaucht waren, so schnell verschwanden sie wieder. Der Glatzkopf
fuhr sich mit dem Daumen über die Nase und schrie:


»Wieder zu
kurz! Viel zu kurz! Ich krieg noch Affenhaare, wenn das Experiment nicht bald
funktioniert.«


Er ballte
die Hände zu Fäusten. »Wo hakt es? Wo in drei Rattenpfoten Namen?« Er humpelte
auf und ab. »Nur wenn sich die Ringe drei Tage und drei Nächte lang auf dem
Wasser ausbreiten, nur dann ist die Operation erfolgreich verlaufen, nur dann
verbinden sich Herz und Ohr. Warum, verdammt noch mal, funktioniert das nicht?«


Er blieb
abrupt stehen. »Das muss an den Versuchspersonen liegen! Ich muss das Hexengör
haben! Mit dem Mädchen könnte es klappen!«


Clara
erstarrte. Sie drückte sich tiefer hinter den Felsvorsprung, glitt geräuschlos
ins Wasser und legte sich flach auf den Bauch. Regungslos verharrte sie so. Weg
hier! Nur weg hier!, hämmerte es in ihrem Kopf.


Sie schob
sich in Zeitlupe durch das Wasser. Mach bloß kein Geräusch! Irgendwann war ihr,
als hörte sie ganz fern aus der Richtung der Smaragdhöhle jemanden schreien:
»Du entkommst mir nicht, du Monster!« Aber vielleicht war es nur Einbildung.


Nach einer
Ewigkeit stieg der Höhlengang bergan. Der Grund unter ihr wurde mit einem Mal
trocken. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und stand vorsichtig auf, tastete
um sich. Sie konnte aufrecht stehen! Sie stolperte weiter. Der Höhlengang
führte steil nach oben. Und da! In der Ferne sah sie – Licht! Sie blinzelte.
Tageslicht!


Mit jedem
Schritt wurde es heller. Wie frisch es plötzlich roch – nach Wind und Wellen,
nach Sonne! Jetzt sah sie am Ende der Höhle einen Ausschnitt vom Meer. Bewegtes
Wasser, blaugrün bis zum Horizont, darüber ein Fetzen blauer Himmel mit weißen
Wolkenburgen!


Nur noch
ein paar Schritte und sie war draußen. Sie breitete die Arme aus und saugte
gierig die frische Luft ein.


Frei!
Endlich frei!


Sie zog das
T-Shirt und die Jeans aus. Alles war zerrissen und blutbefleckt. Ihre Arme und
Hände, ihre Knie blutig geschürft. Sie setzte sich auf einen Felsenvorsprung,
der Wind trocknete ihr Haar und ihre Haut. Jetzt erst bemerkte sie, wie still
es war. Die Wellen gischteten an den Felsenwänden hoch, der Wind kräuselte das
Wasser, Möwen und Kormorane segelten hoch über ihr – doch alles geschah
lautlos.


Da fiel es
ihr siedend heiß ein –das grüne Smaragg mit dem roten Siegel! Sie hatte sein
Geheimnis nicht erraten. Sie hatte versagt! Ohrthor! Dragu! Allmählich begann
ihr Gedächtnis wieder klar zu arbeiten.


Die Stille.
Die furchtbare Stille. Sie war noch da.


Beinahe
sehnte sie sich nach dem schrecklichen Haus mit seinen Geräuschen zurück. Wie
lange war sie dort gefangen gewesen? Sie wusste es nicht – oder war alles nur
ein Traum, ein böser Traum?


Die
blauroten Druckstellen an ihren Armen, die Blutergüsse, die Ohrthors Zangengriff
hinterlassen hatte, sagten ihr, dass sie nicht träumte.


Beklommen
beobachtete sie eine Möwe, die auf dem Wind dahinsegelte und dann pfeilschnell
ins Wasser stieß. Sie musterte die bizarren weißen Felsen, die steil nach unten
abfielen und sich hoch über ihr erhoben. Zacken-Polly! Von hier aus konnte sie
zwar das Festland nicht sehen, aber sie wusste hundertprozentig, ihr Zuhause
war ganz nah! Ihr Herz hüpfte vor Freude.


An das, was
Knut immer über die turmhohe Kreideinsel erzählt hatte, wollte sie jetzt lieber
nicht denken: »Keiner, der die Insel betreten hat, wurde jemals wieder gesehen!«
Ganz schnell wollte sie hinüber schwimmen ans Land und Knuts Warnung vor den
gefährlichen Meeresströmungen in den Wind schlagen.


Erst jetzt
spürte sie, dass sie hungrig und furchtbar durstig war. Am Fuß von Zacken-Polly
wuchsen Miesmuscheln, die wollte sie erst mal pflücken und dann losschwimmen.


Sie schaute
sich um, die Felsen fielen senkrecht ab in schwindelnde Tiefe, von hier aus
konnte sie unmöglich hinunterklettern! Und sie war zu müde um auch nur noch
einen Schritt zu gehen, und so rollte sie sich in einer kleinen Kuhle auf dem
Felsenvorsprung zusammen und schlief sofort ein.


Die Sonne
versank hinter dem Horizont und färbte das Wasser golden, gab Claras Haut und
ihrem zerzausten Haar einen goldenen Glanz.
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Etwas
klatschte gegen ihr Bein. Clara fuhr auf.


Es dauerte
eine Weile, bis sie begriff, wo sie war. Ein Windstoß hatte das T-Shirt zu ihr
herübergeweht. Das hatte sie aufgeschreckt. Es war steif von Salzwasser, Sand
und getrocknetem Schlamm wie ihre Jeans. Sie zog sich an, schüttelte sich, weil
der Stoff auf der Haut kratzte.


Da
entdeckte sie tief unter sich, verborgen in einem Felsspalt, ein Motorboot.
Obwohl es ungewöhnlich groß war, hätte sie es fast nicht bemerkt, seine
meergrüne Farbe hob sich kaum vom Wasser ab. Gut getarnt, dachte sie. Gehörte
es Ohrthor? Hatte er damit vom Meer aus sein Versteck bezogen? Aus dieser
Gegend war es jedenfalls nicht.


Vielleicht
könnte sie mit dem Boot an die Küste gelangen, aber eine Klettertour von hier
aus bedeutete den sicheren Tod.


Sie
seufzte, es blieb ihr nichts anderes übrig als zum Höhengang zurück zu gehen.
Ohrthors Logbucheintrag kam ihr in den Sinn: vom Meer aus hatte er sein Labor,
seine Motorräder, alles, was er besaß durch einen Höhlengang zum Schloss des
Fürsten gebracht.


Sie äugte
schaudernd in den schwarzen Schlund, machte ein paar Schritte hinein. Die Angst
schlug zu wie eine Raubtierpranke. Aber sie hatte keine andere Wahl.


Nur langsam
gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und sie bemerkte, dass der
Felsengang sich gabelte. Von da unten war sie gekommen, dorthin wollte sie um
keinen Preis mehr zurück. Es blieb ihr nur der Weg, der in die entgegen
gesetzte Richtung führte.


Im Höhlengang
wirkte offenbar wieder Ohrthors Schutzschild, denn die Steine knirschten unter
ihren Füssen, und ihre Schritte hallten von den Felswänden wider.


Sie wusste
nicht, wie lange sie schon durch die Dunkelheit stolperte, es kam ihr ewig vor,
aber wahrscheinlich waren es nur eine 10 Minuten, da sah sie es in der Ferne
wieder heller werden.


Sie ging
langsamer weiter, drückte sich an die Felswand, wagte nicht, ins Freie
hinauszutreten. Das Tageslicht tat ihren Augen weh, vorsichtig lugte sie nach
draußen – und brauchte einen Moment, bis sie sich fasste.


Vor ihr
erstreckte sich ein kleines Tal, umgeben von einem Kranz aus steil aufragenden
Kreidefelsen. Dunkles fettes Grün wuchs an den Hängen, üppige feuerrote und
violette Blüten leuchteten daraus hervor. Nie hatte sie von diesem Ort gehört!


Feiner
weißer Sand bedeckte den Talgrund und in der Mitte glänzte smaragdgrün ein
kleiner See. Der Abendhimmel malte golden leuchtende Wölkchen auf das
spiegelglatte Wasser.


Eine
friedliche Welt. Wäre da nicht über allem das Flirren der Luft gewesen. Alles
in Clara zog sich zusammen. Ohrthors Frequenzschild!


Sie
blinzelte. Da war noch etwas unten am See, was sie beunruhigte.


Etwas
Vergleichbares hatte sie noch nie gesehen. Ein schwarzer Quader, hoch wie ein
ausgewachsener Kastanienbaum, seine Oberfläche glänzte wie polierter Stahl. Sie
suchte fieberhaft nach einer Erklärung. ... Ein Tresor, ein riesiger Tresor,
dachte sie.


Ihre Unruhe
stieg. Sie rührte sich nicht vom Fleck. So sehr der Durst sie auch quälte, das
Wasser des Sees auch lockte, sie traute sich nicht ans Ufer.


Plötzlich
lösten sich über ihr Steine und polterten den Abhang hinunter. Sie trat zurück
in die Höhle. Hörte über sich Schritte. Es mussten zwei Personen sein, die da
oben liefen. Wenig später tauchten sie in ihrem Blickfeld auf.


Zwei Männer
jagten hintereinander her. Dragu und Ohrthor! Jetzt riss Dragu Ohrthor zu
Boden, sie verkeilten sich wütend ineinander, schlugen mit den Fäusten
aufeinander ein, rutschten, ohne voneinander abzulassen, den Hang hinunter,
fast bis an das Ufer des Sees. Für eine Sekunde kam Ohrthor frei.


Clara sah,
wie er zum tödlichen Giftring griff.


»Nein!« Ihr
Schrei zerriss die Stille.


Ohrtor
stolperte und fiel auf den Bauch. Im Nu fiel Dragu ihn von hinten an,
verkrallte sich in seinem Hals und drückte ihm mit aller Kraft die Kehle zu.
Ohrthor röchelte, sein Gesicht lief blaurot an.


Dragu
drückte noch fester zu und presste Ohrthors Gesicht, die Nase voran, bis über
die Ohren in den Sand. Ersticken sollte er! Ohrthor strampelte mit den Beinen,
als läge er in den letzten Zügen.


»Nein!
Dragu, nein!«, schrie Clara und rannte zu den beiden Männern. »Lass ihn los!«


Dragu sah
sie verständnislos an. Er zögerte. Lockerte nur widerwillig seinen Griff.
Hastig packte er einen scharfkantigen Stein und umklammerte ihn so krampfhaft,
dass die Knöchel an seiner Hand weiß wurden. Mit dem Stein wollte er Ohrthors
Kopf zertrümmern, sollte der es wagen, Clara auch nur ein Haar zu krümmen.


Ohrthor kam
schwankend auf die Knie. Er griff an seine Ohrlöcher. Sie bluteten. Benommen
bewegte er den Kopf hin und her, um den Sand aus den Ohrlöchern zu schütteln.
Vergebens. Er betastete seine Ohrwülste, wimmerte auf vor Schmerz. »Mutter!«


Clara
zuckte zusammen. Was hatte Ohrthor gesagt? Mit der Stimme eines Kindes.


Er kauerte
vor ihnen auf dem Boden mit dem hilflosen Ausdrucks eines verzweifelten Kindes.
Um seinen Mund zitterte es, wie sie es von ihrem vierjährigen Neffen kannte,
wenn er kurz davor war zu weinen.


»Nicht die
Ohren, bitte nicht die Ohren!«, sagte er. Er schien alles um sich herum
vergessen zu haben. »Immer quälen sie meine Ohren, Mutter, immer meine Ohren.«


Er bedeckte
sie schützend mit seinen Händen. »Lächle nicht so grausam, Mutter.«


Noch immer
redete er wie ein Kind. »Ich verberge mich ja, damit du mich nicht sehen musst,
damit sie mich nicht beglotzen. In der Schule – überall. Ich erspare euch
meinen Anblick. Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe?« Immer noch hielt er die
Hände über seine Ohrwülste.


»Jetzt ist
er total verrückt geworden«, sagte Dragu, den Stein fest umklammernd, jederzeit
bereit, Ohrthor einen tödlichen Schlag zu versetzen. Diese merkwürdige
Verwandlung verunsicherte ihn.


Auch Clara
war verwirrt. Sie hatte Angst vor diesem Mann, der so großes Unglück über die
Welt gebracht hatte, der Pedro, ihren Pedro so grausam verstümmelt hatte – sie
verabscheute dieses Scheusal. Aber sie konnte sich nicht gegen die Welle von
Mitleid wehren, die in ihr aufstieg. Von den widerstreitenden Gefühlen, die ihr
Herz zerrissen, wurde ihr schwindlig.


Endlich
überwand sie sich und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Wir tun dir nichts.« ,
sagte sie und kniete sich neben Ohrthor auf den Boden. »Lass mich deine Ohren
anschauen. Vielleicht kann ich dir helfen?« Behutsam ergriff sie seine Hände,
die er immerfort gegen seine Ohrwülste drückte, eiskalt waren sie.


Unter
Claras Berührung zuckte er zurück wie unter einem Stromschlag.


»Du
blutest«, sagte sie.


Ohrthor
duckte sich, als wollte er gleich aufspringen und die Flucht ergreifen. Sie
schöpfte mit einer Hand Wasser aus dem See. »Ich spül dir den Sand aus den
Ohren«.


Aus ihren
Worten hörte Ohrthor etwas wie Verständnis und Wärme, ja Mitgefühl heraus. Über
seine Glatze lief ein Schauer, und er neigte den Kopf über ihre Hand.


Clara
schöpfte mehrmals Wasser, bis sie seine Ohren vom Sand befreit hatte. »Jetzt
sind sie wieder sauber. Ist es gut so?«, sagte sie.


Er befühlte
behutsam die rot geschwollenen Wülste um seine Ohrlöcher. Offenbar ließen die
Schmerzen ein wenig nach, er ließ die Arme sinken und wandte das Gesicht ab.


»Hör mich
an, Ohrthor«, sie berührte scheu seine Hand. »Nur einen Augenblick. Warum
machst du das alles: Goldmund, die große Stille, die Smaragdhöhle? Warum?«


Wieder
zuckte seine Glatze. Es verging eine halbe Ewigkeit, bis er antwortete.
»Goldmund ist … ich … wollte …« Er schaute zu Boden. Ihm war, als schließe sich
ein eiserner Ring um seinen Hals, der jedes Wort erstickte. Das Mädchen, das
alle Geräusche nachahmen konnte, und das sein Ohr so sanft berührte, dass ihm
butterweich wurde dabei – er mochte das Mädchen. Wie gern hätte er sich ihr
anvertraut, aber seine Stimme versagte.


»Was
wolltest du?«, fragte Clara sanft.


Die Worte
kamen stoßweise aus seinem Mund: »Wenn dir keiner zuhört …«, er sah sie nicht
an, »dann glaubst du irgendwann … du … bist nichts wert … eine Null, ein
Dreckhaufen … Du denkst … es gibt dich nicht. Ich wollte denen zeigen, dass es
mich gibt. Und wie es mich gibt! Das sollten die zu spüren bekommen.« Die Sätze
brachen wie Gesteinsbrocken aus ihm heraus: »Für immer sollte die Stille
dauern. Für immer und ewig!«


Er schwieg.


»Ohrthor«,
sagte Clara leise »Das Geheimnis des grünen Smaragg, das Grollen in der Tiefe …
Ist es das, wenn … wenn es da drinnen drückt und reißt …« Sie fasste sich an
die Brust. »Wenn es da drinnen wehtut, weil niemand dich mag? Und eng wird vor
Wut. Wenn es schreien will, weil niemand da ist, der sich freut, dass es dich
gibt. Ist es das, Ohrthor?«


Er sah sie
an wie hypnotisiert. Seine Unterlippe bebte, bevor er sich überwand zu
sprechen: »Wenn du reden willst – und sie wenden sich ab ... «  Es fiel
ihm unendlich schwer auszusprechen, was er so lange in sich verschlossen hatte.
Ihm war, als verschließe ein Knebel seinen Mund. Aber das Mädchen hörte ihm zu!
Ihr musste er es sagen!


»Verkriechst
dich …«, sagte er. »Hinter dicken Mauern … verkriechst du dich. Und willst doch
raus. Und kannst nicht. Und drehst dich im Kreis. Immer im Kreis.« Schleppend
fuhr er fort: »Wütet ein Feuer … da drinnen … ein furchtbares Feuer. Verbrennt
dich … tief da drinnen.« Er drehte an dem Ring mit dem Totenkopf.


Clara
erstarrte. Was hatte er vor?


Mit
flatterigen Fingern klappte er den Totenkopf nach oben, ein blutroter Rubin
wurde sichtbar. Sogleich hörten sie ein leises Summen. Bienen! Riesige Schwärme
von Bienen, die sich näherten, um gleich über sie herzufallen?


Panik
schoss in ihr hoch. Auch Dragu sprang auf, sie lauschten.


Aber sie
sahen nicht das Geringste.


Nein, das
waren keine Bienen! Das waren Stimmen! Tausende Stimmen verwoben sich zu diesem
Summen und Raunen! Es stieg auf und nieder, pulsierte wie Herzschlag. »Hör mir
doch zu – bitte – einmal nur – hör mich an – warum hörst du mir nicht zu –
hörst du mich?«, raunten tausende Stimmen, Stimmen von Kindern, von Männern und
Frauen. Bittend, wütend, klagend, fordernd. Sie kamen aus dem Rubin.


Mit einem
Mal sah Clara, dass der Adamsapfel an Ohrthors Hals krampfhaft auf- und
niederging. Begleitet von einem trockenen Schluckgeräusch. War er kurz davor zu
weinen?


»Ohrthor!«


Sie wollte
ihn berühren und hatte doch nicht den Mut.


»Staut sich
da drinnen … Will ihn brechen … den Damm … Aber keiner …« Er schluckte trocken.


»Keiner
will deine Traurigkeit sehen«, fuhr Clara fort. »Keiner will von deiner
Traurigkeit hören. Und um dein Herz wird es eisig kalt. Wie bei dem Kind in der
gläsernen Hörschnecke. Schwarze Tränen aus Stein steckten in seiner Brust. Und
Eis bedeckte sein Herz.«


Ohrthor
schluckte wieder und wieder, sein Adamsapfel ruckte auf und ab.


»Das ist
das Geheimnis der Wasserflut im grünen Smaragg, alle die ungeweinten Tränen?«,
sagte sie.


Ohrthors
Blick hing an Claras Mund, als dürfte ihm kein einziges Wort entgehen. Er
wollte etwas sagen, formte es mit den Lippen, aber seine Stimme erstarb. Er
griff sich an die Brust.


Und dann
hörten sie das Geräusch. Als ginge ein Riss durch einen gefrorenen See. Es kam
aus seiner Brust. Ganz leise war es, aber es traf Clara mitten ins Herz.


Dragu
beobachtete ihn misstrauisch. Die Worte hatten auch ihn berührt. Auch er hatte
einmal so gefühlt. Irgendwann einmal. Zu Hause. Mein Gott, was hieß das schon, ›zu Hause‹! Wo er immer lästig
gewesen war, egal, was er tat.


Ohrthor
lehnte benommen mit dem Rücken an dem Tresor. Eine dünne Eisschicht drang aus
allen seinen Poren, überzog seinen Kopf, sein Gesicht, seinen Hals, seine
Brust, seine Arme, seine Hände.


Clara
erschrak. Er ist eingeschlossen in Eis!, dachte sie.


Sein
Gesicht zuckte, als wollten viele kleine Muskeln in alle Richtungen
gleichzeitig ausbrechen. Die Eishaut riss, zerschmolz, glänzte wie Schweiß auf
seinem Körper und lief in feinen Rinnsalen über seine Schläfen, seinen Hals,
seine Arme hinunter.


Clara
beobachtete ihn fassungslos.


Seine Augen
waren aufgerissen, er würgte als müsse er sich übergeben, rang nach Luft. Sein
Körper krümmte und bäumte sich auf, als tobte ein fürchterlicher Kampf in ihm.
Er verkrallte die Hände ineinander, bis sie weiß wurden.


Am liebsten
wäre Clara weggelaufen, aber ihre Füße waren wie fest geschweißt. Plötzlich sah
sie, dass Ohrthors Finger dem Mechanismus des Giftrings gefährlich nahe kamen.
Wegen der Krämpfe, die ihn schüttelten, bemerkte er es nicht.


Clara hielt
den Atem an.


Er schrie
auf. Der Giftstachel bohrte sich in seine Hand.


Clara und
Dragu sahen sich an. Sie wussten, was jetzt geschehen würde. »Ein teuflisches
Geräusch im Kopf, eine Frequenz, so gewaltig, dass der Kopf zerbirst«, so hatte
Dragu die Wirkung des Gifts beschrieben.


In Dragus
Augen funkelte es. Er will Rache, dachte Clara und fühlte, wie ihr Mund trocken
wurde. Sie wollte nicht Zeugin dieses grausigen Schauspiels werden. Niemals!
Mit aller Kraft riss sie sich los und rannte zum Höhleneingang hinauf.


Ein Schrei
zerriss die Stille.


Das Gift
wirkte.


Clara hielt
sich im Laufen die Ohren zu, stolperte, lief weiter. Sie verabscheute Ohrthor –
und doch war etwas an ihm, das sie bewegte. Sie dachte an die zarte rosa Haut
im Innern seiner Ohren. An den kleinen Jungen mit den verstümmelten Ohren, den
die Kinder im Schulhof jagten, den sie im Schwimmbad untertauchten, bis er
glaubte, sterben zu müssen.


Sie dachte
an seine Mutter, an ihren grausamen Mund, ihren eisigen Blick. Clara presste
die Hände noch fester auf ihre Ohren. Doch sie hörte seine Schreie immer noch.
Es zerschnitt ihr das Herz.


Das Kind in
der wundersamen Hörschnecke kam ihr wieder in den Sinn, der gläserne Ring, der
seinen Hals eng umschloss. Und wie es sich verwandelt hatte in den zärtlichen Armen
des Paares, das aus den Silberschuppen aufgetaucht war. Wie hatte sein Anblick
sie ergriffen.


Auch diese
Geschöpfe waren Ohrthors Werk.


So fest sie
auch die Hände auf ihre Ohren presste, es half nichts, sie hörte seine Schmerzensschreie.
Sie begann zu summen. Ganz laut, um ihn zu übertönen.


Es dauerte
ewig, bis er verstummte.


Clara nahm
die Hände von den Ohren. Da war nur noch ein Wimmern. Dann Stille.


Sie
wartete.


Nichts
mehr.


Es ist
vorbei, dachte sie und sank zusammen. Doch da hörte sie es wieder. Das Wimmern.
Kaum wahrnehmbar. Hilflos – wie von einem Kind. Dann wurde es still.


Endgültig
still.


Sie wusste
nicht, wie lange sie zusammengekauert im Höhleneingang ausgeharrt hatte. Erst
als es dunkel war, ging sie hinaus.


Über dem
Felsenkamm stand der Mond. Er tauchte alles in ein fahles weißliches Licht.
Unten am See, neben dem riesigen schwarzen Tresor, saß Dragu. Reglos. Vor ihm
lag, zusammengekrümmt wie ein Embryo, Ohrthor. Aus der Entfernung sah er
unversehrt aus.


Clara ging
langsam hinüber zu ihm. Sein Kopf war unverletzt! Das überraschte sie.


Wie
zerbrechlich er aussah! Der Ausdruck auf seinem Gesicht rührte sie. Sie hockte
sich neben ihn und strich behutsam über seine Stirn. Seltsam, wie warm sie sich
noch anfühlte.


Clara berührte
sanft das verstümmelte Ohr. Der Gehörgang schimmerte zartrosa wie das Innere
einer Perlenmuschel im Mondlicht.


In diesem
Augenblick ging ein Seufzen durch Ohrthors Brust. Clara schrak zurück, zog
schnell ihre Hand weg.


Er lebte!


Seine Hand
irrte über den Boden. Matt und kraftlos. Als suchte sie etwas. Jetzt tasteten
seine Finger über Claras Beine, über ihren Schoß, fanden dort ihre Hand und
umschlossen sie. Fiebrig heiß fühlte er sich an. Und dann führte er ihre Hand
an sein Ohr. Dort hielt er sie fest. Clara wagte nicht, sich zu bewegen.


Irgendwann
konnte sie nicht mehr gegen ihre Erschöpfung ankämpfen. Ihr Kopf sank auf
Ohrthors Brust. Tief und ruhig ging sein Atem.


Sie schlief
ein.


Scharfkantig
ragte der Tresor in den Sternenhimmel.
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Die Sonne
stand hoch am Himmel, als Clara erwachte. Unter ihrem Kopf spürte sie einen
warmen weichen Körper, der sich in ruhigen Atemzügen hob und senkte. Eine Hand
lag warm auf ihrem Kopf.


Sie
blinzelte. Alles wirkte so freundlich, so hell. Träume ich?, dachte sie. Die
Angstklammer packte wieder zu, das Entsetzen der letzten Tage wollte sich
wieder breit machen. Sie bewegte vorsichtig den Kopf.


»Bist du
wach?«, hörte sie eine unbekannte Stimme fragen. Die Hand streichelte ihr Haar.
Ganz zart. Es fühlte sich vertraut an und löste ihre Angst, sie wünschte, dass
die Hand nie mehr aufhören würde sie zu streicheln. Sie hob den Kopf und
erschrak. Es war Orthors Hand!


Er
lächelte. »Ausgeschlafen?«


Clara
nickte – unfähig ein Wort zu sagen.


Er war es –
und er war es nicht.


Ohrthor
löste sich von ihr und stand auf. Seine Augen glitzerten wie das Meer im
Sonnenlicht und sein Körper vibrierte vor Kraft. Wie schön er ist, dachte
Clara, so schön wie das Kind aus der geheimnisvollen Hörschnecke. Nur dass ihm
die Ohrmuscheln fehlten.


»Die große
Stille«, sagte er und seine Stimme klang verändert. »Weißt du, Clara, sie
sollte ewig dauern, und das schien mir noch zu wenig.« Er schaute zu Boden.
»Mein Hass war so groß. Ich habe den Klang der Einsamkeit in mir nicht mehr
ertragen, den Klang der Traurigkeit, das Toben der Wut da drinnen. Sie waren
immer da, gaben keine Ruhe. Sie bedrängten mich, sie quälten mich. Oft habe ich
sie auch in anderen Menschen gehört ... diese Klänge...«


»Bei Dragu
auch?«


Ohrthor
nickte. »Ja – und in Musik habe ich sie gehört. Manche Menschen können diese
Klänge in Musik fließen lassen, und vielleicht macht sie das frei. Aber ich bin
kein Musiker, ich bin Erfinder. Und so wollte ich etwas erfinden, was mich
befreien sollte. - Es hat sehr lange gedauert, bis es fertig war.«


»Goldmund?«,
fragte Clara.


»Ja.« Er
schwieg.


Dragu saß
etwas abseits und verfolgte das Gespräch schweigend. Er traute dieser seltsamen
Verwandlung nicht.


Ohrthor sah
Clara unsicher an: »Rache tut gut ... Aber besser ist es davon nicht geworden.«


Sein Blick
senkte sich warm in ihre Augen. »Das Geheimnis, Clara, die Erlösung, liegt
woanders.« Und er drückte sie an sich.


Wie gut er
sich anfühlt, dachte sie, wie vertraut er ihr war, sie schmiegte sich an ihn.


Dragu war
der Frieden nicht geheuer. Er stand auf und kam näher. »Und was wird aus den
Menschen, die du für deine Rache benutzt hast?«, fragte er. »Schwamm drüber?
Oder wie stellt sich der großartige Erfinder das vor? – Ich versteh dich nicht,
Clara. Wie kannst du dich mit diesem Verbrecher verbrüdern?«


Ohrthor zog
seinen Schlagring vom Finger und betrachtete ihn nachdenklich von allen Seiten.
Sofort ging Dragu in Angriffshaltung. Aber Ohrthor warf seinen Ring in großem
Bogen in den See. »Jetzt ist es vorbei«, sagte er, und der Totenkopf mit den
Wackelohren versank ein für alle Mal in den smaragdgrünen Fluten.


Da bebte
plötzlich der Boden unter ihren Füssen.


Clara
umklammerte Ohrthors Hand. Der See gurgelte und fauchte, Wellen schäumten auf,
und aus seiner Tiefe schob sich ein riesiger Fischlaich herauf. In ihn
eingewoben, Menschen in Kokons.


Der
Fischlaich waberte ans Ufer, zerrann vor ihren Augen zu Wasser. Und aus den
Fischwaben lösten sich Mädchen und Jungen, Frauen und Männer. Kraftlos und wie
betäubt lagen sie im Sand. Clara rannte durch die gallertige Masse, sprang über
Füße und Arme.


»Pedro!«,
schrie sie. »Pedro!«


Die
grünlichen Kokons hingen nur noch in Fetzen an den Gefangenen des Fischlaichs.
Dass sie alle wieder natürliche Menschenohren hatten, entging ihr in ihrer
Angst um Pedro. Das Zeug war so glitschig, dass sie ausrutschte und bäuchlings
in die grüne Brühe fiel. Sie rappelte sich auf, suchte weiter ... Doch sie
konnte Pedro nirgendwo entdecken.


Etwas
abseits, noch halb bedeckt von der gallertigen Masse, glaubte sie schwarze Locken
zu erkennen und lange sehnige Beine. Sie rannte hinüber zu der reglosen
Gestalt.


»Pedro!« Er
war es! Endlich!


Sie warf
sich neben ihm auf die Knie und befreite ihn ganz aus dem Kokon. Behutsam
bettete sie seinen Kopf auf ihren Schoß, streichelte sein klatschnasses
Gesicht, das immer noch weiß war wie Marmor. Tränen liefen ihr über die Wangen
vor Glück. Die Pantherohren waren verschwunden. Nur zwei kleine blassrote
Schlitze an seinen Ohrmuscheln erinnerten an das, was er durchgemacht hatte.
Dass seine Ohren sich kaum sichtbar verändert hatten, bemerkte sie in ihrer
Aufregung nicht.


Und Knut?
Wo war Knut?


Ihr Blick
suchte das Ufer nach ihm ab. Dort drüben lag er! Neben dem schwarzen Tresor.
Benommen rollte er den Kopf hin und her. Auch seine Wolfsohren waren
abgefallen. Gott sei Dank! Um ihn wollte sie sich später kümmern.


Sie schaute
in die Runde. Alle hatten ihre Ohren wieder!


Vorsichtig
tastete sie über Pedros Kopf. Es fühlte sich wirklich alles heil an. Doch der
starre Ausdruck wich nicht aus seinen Augen, er sah durch sie hindurch. Sie
schlang ihre Arme um ihn, drückte ihn fest an sich und legte ihre Hand auf
seine eiskalte Stirne. Sie rieb sein Gesicht, seine Arme, immer wieder. Er
schien es nicht zu spüren. Doch sie fühlte, dass sich sein Körper in ihren Armen
erwärmte. Zart strich sie ihm über die Lider. Sie bewegten sich nicht, nicht
einmal für ein flüchtiges Zucken.


»Was ist
los mit ihm?« Sie schaute verzweifelt zu Ohrthor auf.


»Es dauert,
bis das Leben wieder einzieht«, sagte er und zeichnete versonnen Linien in den
weißen Sand. Die Glosumia! Er zeichnete die Glosumia in den Sand!


»Ramida«,
flüsterte Clara.


»Wo ist
sie? Hast du sie in ein Smaragg …?«, schrie Dragu und wollte sich auf ihn
stürzen.


»Es ist ihr
nichts passiert, Dragu«, sagte Ohrthor und wandte sich dem schwarzen Tresor zu.


Ohne dass
sie es bemerkt hatten, war die schwere Stahltür aufgegangen. Wohltuendes Licht
schimmerte hervor und wundersame Musik drang aus seinem Inneren.


Ohrthor
sagte: »Nur ganz wenige Menschen können es hören, das Lied, das tief in den
Herzen der Menschen wohnt! Sie hört es ... und sie kann es spielen.«


Ohrthor zog
die Stahltür ganz auf, und sie blickten in einen Raum, dessen Wände dem
samtigen warmen Fell eines großen schwarzen Tieres glichen. Die Wände schienen
zu leben, denn sie pulsierten sanft und verströmten einen wohligen Duft.


An einem
sonderbaren gläsernen Instrument saß eine junge Frau. Ihr dichtes dunkelblondes
Haar reichte bis zum Boden. Sie trug ein ätherblaues langes Kleid, das sich in
Wellen um ihre Füße legte.


Die Frau
spielte eine Melodie, so wunderschön, wie sie es noch nie gehört hatten. Fremd
und doch vertraut, zärtlich und voller Sehnsucht, traurig und doch voll
Hoffnung – eine Wolke aus Klang perlte unter ihren Fingern von den Saiten. Die
Frau wiegte sich dazu, als badete sie in den Tönen. Ihre dunkelblauen Augen,
deren Pupillen ein weißlicher Schleier trübte, sahen ins Leere.


Die Frau
war blind.


»Sie spielt
das Lied, das in allen Dingen schwebt«, sagte Ohrthor. »Das Lied der Einsamkeit
und der Liebe. Es ist die Musik der Sonne, und der Klang des Mondes, der Gesang
der Sterne, und das Raunen des Weltalls …«


In diesem
Moment regte sich kaum spürbar Pedro in Claras Armen. Er kam zu sich. Behutsam
stützte sie ihn, damit er sich aufrichten konnte. Seine Wangen röteten sich. Er
schaute verwundert um sich, lauschte auf die märchenhafte Musik. Allmählich
belebte sich seine Miene.


»Clara!«,
flüsterte er.


»Du
erkennst mich!« Sie lehnte ihre Stirn an seine Stirn, drückte ihn fest an sich,
nie mehr wollte sie ihn loslassen, nie mehr! So versunken waren sie, dass sie
nichts mehr um sich herum wahrnahmen. Nicht, dass Knut auf sie zukam. Auch
nicht, dass Dragu sich sachte Ramida näherte.


Jetzt stand
er neben ihr, so nah, dass er sie berühren konnte. Er tat es nicht. Er wollte
ihr Spiel nicht unterbrechen. Doch sie spürte seine Nähe und wandte sich ihm
lauschend zu.


»Dragu!«,
sagte sie leise. Er schloss sie in seine Arme und hielt sie fest wie ein
Ertrinkender. Sie schmiegten sich aneinander und begannen eng umschlungen einen
Tanz, von dem sie wünschten, er würde niemals enden.


Ohrthor
beobachtete das Paar. Es schien, als wollte er gleich eifersüchtig zwischen sie
gehen, doch dann besann er sich und wandte sich Clara und Pedro zu.


»Was haltet
ihr davon, wenn wir die Geräusche freilassen?«


Clara
kriegte fast keine Luft vor Freude – Ohrthor wollte Wort halten!


Er nahm sie
bei der Hand und zog sie hinüber zu dem schwarzen Koffer, den sie so gut
kannte. »Kommt, lasst uns gehen.« Ohrthor nahm den Koffer vorsichtig in seine
Arme und kletterte hinauf zum Felsenkamm.


»Schaffst
du das, Pedro?«, fragte Clara.


»Ich komme
mit!“, sagte er. Clara durchrieselte ein wohliger Schauer, wie sehr hatte sie
seine Stimme vermisst!


Er konnte
sich kaum auf den Beinen halten, sie musste ihn stützen. Doch nach einigen
Schritten kam er zu Kräften.


»Was ist
hier los, Clara? Wo ... wo sind wir?«. Das Sprechen machte ihm noch Mühe.


»Psst,
streng dich nicht an, Pedro. Ich werde dir alles erklären. Später, wenn es dir
wieder besser geht.«


Er schaute zu
dem flirrenden Netzdach empor, das den Felsenkranz von Zacken-Polly
überspannte.


»Was ist
das?« Seine Stimme klang ängstlich.


»Das ist
der Frequenzschild, der ... «


Pedro blieb
abrupt stehen. »Ein was...?«


»Hab keine
Angst, Pedro. Vertrau mir.«


Woher sollte
er wissen, dass jenseits des Schutzschildes die große Stille lastete, und sie
wollte ihn nicht beunruhigen.


Sie sagte.
»Komm! Lass uns Ohrthor folgen. Ganz langsam ... dann geht es schon.«


Als sie den
Felsenkamm erreichten, tauchte die Abendsonne das Meer in gleißendes Flimmern.


»Das ist
genau der richtige Augenblick!«, sagte Ohrthor und stellte den schwarzen Koffer
auf eine Felsenplatte. Der Bezug aus Maulwurfsfellen war überall abgewetzt. Zwei
Handgriffe, und der Deckel schnappte auf.


In den
Strahlen der untergehenden Sonne leuchtete Goldmund in märchenhaftem Glanz.
Ohrthor streichelte zärtlich über die goldenen Lippen.


»Heute ist
ein besonderer Tag, Goldschnute!« Ohrthors Kinn zitterte vor Erregung. Er
räusperte sich mehrmals, bevor er begann die Melodie zu pfeifen, die alles
verändern sollte.


Goldmund
regte sich und gähnte herzhaft. Dann schmatzte er ausgiebig, als müsste er erst
einmal richtig wach werden.


»Gleich
kriegst du eine einmalige Delikatesse«, sagte Ohrthor und zog etwas aus seiner
Tasche, das aussah wie eine mit Diamanten geschmückte Zigarettenspitze.


Clara und
Pedro schauten sich an. Wollte er hier oben eine Zigarettenpause einlegen?


»Lass die
Geräusche, die Töne und Klänge wieder frei, Goldmäulchen!«, sagte Ohrthor und
steckte die Zigarettenspitze zwischen die goldenen Lippen.


Goldmund
summte genüsslich, und mit einem Mal stiegen, leise raunend, hauchfeine
silbrige Wellen aus der diamantenen Spitze auf.


»Kehrt
zurück in die Welt!«, rief Ohrthor.


»Und die
Geräusche aus den weißen Smaraggs in der Bibliothek?«, fragte Clara. »Was ist
mit ihnen?«


»Du traust
mir nicht«, Ohrthor lächelte. »In diesem korallenroten Polster habe ich alle Geräusche
und Klänge der Welt gespeichert.«


Clara sah
ihn ungeduldig an.


»Ist ja
gut, ich werde zu ausführlich, ich weiß. Also um es kurz zu machen, Clara: Diese
‚Zigarettenspitze’ ist eine ganz besondere Kreation. Ich bin sehr stolz darauf.«


Clara hob
die Augenbrauen, als wollte sie sagen: Nicht schon wieder eine verrückte
Erfindung!


»Es ist
alles miteinander verkettet: Goldmund, der Koffer, die Smaraggs und diese Kanüle,
die aussieht wie eine Zigarettenspitze. Winzige
Meerespolypen besiedeln diese Kanüle, ihre klitzekleinen Glitzertentakeln sind
nur unter dem Mikroskop sichtbar. Wenn Goldmund die Kanüle berührt, signalisiert
das: Freigabe!«


Clara und
Pedro sahen sich an. Sie verstanden rein gar nichts.


»So, jetzt
wollen wir mal sehen, ob alles so funktioniert, wie ich mir das gedacht habe.«


»Oh nein,
sag bloß, dass du das noch gar nicht ...«


Claras panische
Stimme belustigte ihn. Er beschattete seine Augen und blickte zum Himmel: »Schaut
nur!«


Im selben
Augenblick, in dem die hauchfeinen silbrigen Wellen den Schutzschild berührten,
zerfiel er in flimmernde Schuppen und leise raunend erhoben sich Abertausende
Geräusche in den Abendhimmel.


Clara
konnte es nicht fassen - mit einem Mal begann das Meer zu rauschen, der Wind
flüsterte, und die Möwen segelten schreiend ihre Kapriolen. Es wurde ihr
richtig schwindlig vom Klang der vielen Geräusche, die plötzlich überall ertönten.


Ein
Geräusch mochte Goldmund gar nicht ausstehen. Vom Klirren der Glasscherben bekam
er einen grässlichen Schluckauf, dass ihm die Kanüle aus dem Mund fiel.


Ohrthor
schob ihm schnell eine Veilchenpastille zwischen die Lippen, damit sich der
Schluckauf beruhigte, und so konnte Goldmund schließlich alle Geräusche in die
Freiheit entlassen. In silbrigen Wellen stiegen sie über Zacken-Polly auf und verbreiteten
sich in alle Himmelsrichtungen.
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»Wie schön seidig
sich sein Fell wieder anfühlt«, sagte Pedro und kraulte Mitch hinter den Ohren.


Sie hatten
Mitch mit einem Korb und einem langen Seil zu ihrem Sitz in der alten Buche
heraufgezogen. Clara streichelte seine Schnauze und schmiegte sich eng an Pedro.
Es tat so gut seine Wärme zu spüren.


Pedro
und Knut waren erst vor zwei Tagen aus dem Universitätsklinikum Berlin
entlassen worden. Vier Wochen hatten Ärzte und Wissenschaftler sie dort
festgehalten.


Hinter
dem Dorf, dort, wo der Kiefernwald bis zum weißen Dünenstrand reichte, glänzte
das Meer feuerrot im Licht der untergehenden Sonne. Eine Fledermaus schwirrte
durch die Dämmerung. Gerade verließen Claras Eltern das Haus.


»Wie lang ist
dein Vater noch da?« fragte Pedro.


»Nur noch
eine Woche.« Dass ihr Vater nach
Indien zurückkehren musste, war im Augenblick das einzige, was sie betrübte.


Pedro
drückte sie an sich.


Sie
seufzte. »Ich bin so
glücklich, ... dass ich dich wieder habe!“, flüsterte sie. »Ich will dich nie
mehr verlieren! Nie mehr!«


Er
nahm ihre Hand und spielte zärtlich mit ihren Fingern.


»Denk
dir nur, Papa ist von Mumbai mit einem Mietwagen losgefahren, als Anna ihm
erzählte, dass ich verschwunden bin, in der großen Stille waren ja alle
Flughäfen geschlossen. Mama hat er von seiner Abreise nichts gesagt, damit sie
sich keine Sorgen um ihn macht.«


»Dein
Vater tut alles für euch...«


Sie
beobachteten, wie die beiden in Annas altem Kombi um die Ecke bogen.


»Mama
ist wie ausgewechselt seit er wieder da ist. ... In den Ferien reisen wir
zusammen zu Papa nach Indien ... Kommst du mit?“«


»Oh
ja! Wenn ihr mich mitnehmt!«, sagte er und strahlte.


Eine
feine Locke kringelte sich unterhalb ihres Ohrläppchens. Pedro schob sie ihr
zärtlich in den Nacken. Clara lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


»Und
dein Vater ... was ist mit ihm?«, fragte sie.


»Er
hat sich sehr verändert ...« Pedros Stimme wurde leiser: »Er hat geweint, als wir
uns wiedergesehen haben ... Und ich auch.«


»Und
deine Mutter? War sie da?«


 »Sie
hat mich jeden Tag im Krankenhaus besucht.« Er atmete tief durch. Clara wusste,
wie sehr er darunter litt, dass er sie nur in den Schulferien sah, wenn er zu
ihr nach London fuhr.


»Sie
ist mit meinem Vater stundenlang an der Spree gewesen, ich glaube, sie haben
viel miteinander geredet. ... Stell dir vor, mein Vater nimmt sich Zeit für
meine Mutter!« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie von den Spaziergängen
zurückkam, hatte sie richtig strahlende Augen.« 


»Ist
sie wieder in London?«


Er
nickte.


Die Vögel
zwitscherten vielstimmig ihr Abendkonzert, ein Flieger zeichnete brummend einen
weißen Schweif an den Himmel, und aus den Gärten drang Stimmengewirr herauf.
Jemand spielte Gitarre.


Clara
seufzte. Unfassbar, dass alles wieder seinen Klang hatte. Dass das Wasser
wieder aus dem Hahn plätscherte, das Geschirr wieder klapperte und die
Kaffeemaschine wieder blubberte, dass sie wieder Musik hören konnten.


Gut einen
Monat war es jetzt her, dass die große Stille zu Ende gegangen war. »Es ist
fast alles so wie früher«, flüsterte Clara.


»Nur ein
bisschen leiser«, sagte Pedro.


Von dort,
wo der Kiefernwald bis zum weißen Dünenstrand reichte, hörten sie das Meer
rauschen.


Pedro
sagte: »Gestern war ich bis spät in die Nacht mit Knut am Strand. Wir haben der
Brandung zugehört. Zacken-Polly ragte im Mondlicht wie eine Schneeburg aus dem
Meer ... Wir haben wenig geredet, nur der Brandung zugehört. Das hat mich
richtig berauscht.«


 Vier
Wochen hatten er und Knut und im Universitätsklinikum Berlinausharren müssen.
Ein Stab von internationalen Wissenschaftlern aller Fachrichtungen hatte sie
und die anderen Opfer Ohrthors gründlich untersucht.


Schon auf
den ersten Röntgenbildern hatten sie bei den »Smaragdern« – so nannten sie die
Gefangenen der Smaragdhöhle der Einfachheit halber – ein merkwürdiges Gespinst
im Körper entdeckt. Es zog sich vom linken und rechten Innenohr strahlenförmig
zum Herzen.


Trotzdem
waren die Smaragder erstaunlicherweise kerngesund. Nichts wies auf irgendeine
Schädigung hin. Die Ärzte sahen aber auch keine Möglichkeit, das rätselhafte
Gespinst zu entfernen, denn es war eins geworden mit dem Muskelfleisch und den
Nervenfasern.


Hinzu kam,
dass der Hörsinn der Smaragder einige Merkwürdigkeiten aufwies. Pedro hatte
Clara erlaubt, seinen Klinikbefund zu lesen. Unter der Überschrift
»Auffälligkeiten« stand:


 


Testperson
Pedro Masón, Smaragder SM 3:


Der
Hörsinn von SM 3  überschreitet den bei Menschen bekannten Frequenzbereich
um ein Vielfaches. Im Durchschnitt liegt das Hörvermögen des Menschen zwischen
6 Hertz und 20.000 Hertz und lässt  mit wachsendem Alter nach.


Der
Hörsinn von SM 3 aber reicht über 55.000 Hertz und mehr. Versuchsreihen zeigen,
dass SM 3 das Ticken einer Uhr auch noch aus 40 Metern Entfernung hört. Das
menschliche Gehör kann dieses Geräusch in aller Regel allenfalls bis zu einer
Entfernung von 5 Metern wahrnehmen.


Damit
ist der Hörsinn von SM 3 dem Gehör von Raubkatzen, wie Geparden, Panthern oder
Luchsen vergleichbar, ja sogar überlegen. 


Des
Weiteren zeigt SM 3 eine außerordentliche Fähigkeit zuzuhören.


Messungen
ergaben, dass SM 3 Gespräche mit überdurchschnittlicher Aufmerksamkeit
verfolgt. Das
dokumentieren 200 Testgespräche. SM 3 fasst das Gehörte in Worten zusammen, die
belegen, dass er ein
Gespräch
›in seiner Tiefe‹ versteht. Man könnte sagen, dass er nicht nur mit dem Verstand,
sondern mit dem ›Herzen‹ zuhört.


Dieser
Begriff ist in der Medizinwissenschaft ein Fremdwort, weil unwissenschaftlich,
aber es gibt keine treffendere Umschreibung für diese Auffälligkeit.


Diese
für Menschen ungewöhnlichen Fähigkeiten können als gemeinsames Charakteristikum
der Smaragder beschrieben werden, wobei sie, abhängig von den Versuchspersonen,
stärker oder schwächer ausgeprägt sein können.


 Gezeichnet:
Prof. Dr. Dr. Maßderding, Berlin.


 


Clara
betrachtete insgeheim Pedros Ohren.


Sie
sahen ganz normal aus, bis auf eine kaum sichtbare Verformung, die entfernt an
Pantherohren erinnerte. Auch waren seine Ohren beweglicher als früher.


Mehr
denn je fühlte sie sich zu ihm hingezogen, und doch war etwas an ihm, das sie
beunruhigte. Auf seinem Gesicht lag auch jetzt der Glanz der geheimnisvollen
Schönheit, die sie in der Smaragdhöhle an ihm bemerkt hatte. Er war ihr Pedro –
aber er war es auch nicht. Das machte sie ein wenig schaudern.


Pedro
spürte das, und es gab ihm einen Stich ins Herz, er zog sie noch fester an
sich.


Er
wusste nicht, dass sie gleich am zweiten Tag nach ihrer Rückkehr mit bangen
Gefühlen in den Zoo zu Timo, dem Panther gerannt war, und dass sie
unbeschreiblich erleichtert war, ihn völlig unversehrt zu sehen.


 


In der
großen Stille war das Gehör der Menschen empfindlicher geworden, wenn auch
nicht in dem Maße, wie bei den Smaragdern.


Als die
Geräusche zurückkehrten, breitete sich zuerst ein großes Erschrecken aus.
Plötzlich erfüllten Abertausende von Tönen und Klängen die Luft. Es summte,
quietschte und surrte, brummte, zirpte und hämmerte, klapperte und kollerte,
grunzte und knurrte, schniefte und röchelte, zwitscherte, piepte und krächzte.
Ein Tsunami von Geräuschen überflutete den Erdball.


Aber es
dauerte nicht einen Tag, und die Menschen gerieten in einen Freudentaumel.
Überall wurden rauschende Feste gefeiert anlässlich der Wiederkehr der Stimme,
der Klänge und der Musik.


Schnell
aber wurde klar, dass es viele Geräusche gab, die besser wieder verschwinden
sollten. Darüber brach ein erbitterter Streit aus, denn was die einen liebten,
hassten die anderen.


Radfahrer
regten sich über das Motorengeräusch einer Harley auf, Harley Fans aber liebten
diesen Sound über alles. Die einen nervte das morgendliche Gepiepse der Vögel,
andere lauschten diesem Morgengezwitscher freudig. Und Geräusche, über die die
Leute früher hinweggehört hatten, machten sie jetzt plötzlich hysterisch: das
Sirren der Klimaanlage, das Summen des Kühlschranks, das Rattern der
Straßenreinigungsmaschine, oder das Wummern von Lkw- Motoren. Die Unzufriedenheit
nahm kein Ende.


Immer
lauter wurde nach Ohrthor gerufen, dem ›Gebieter über die Geräusche‹, wie die Medien ihn
mittlerweile nannten. Er sollte helfen.


Doch
Ohrthor verbarg sich vor der Welt. Keiner wusste, wo er war. Trotzdem fand sich
um den geheimnisvollen Unbekannten und ›seine Smaragder‹ eine täglich wachsende
Zahl von Anhängern zusammen.


Der ›Gebieter über die
Geräusche‹ hatte aber auch
mächtige Feinde. Sie strengten ein Gerichtsverfahren gegen ihn an wegen
»mehrfachen Kidnappings, Folter und versuchten Mordes an den Gefangenen der Smaragdhöhle«.
Sie forderten eine weltweite Fahndung nach dem ›Höhlenmonster‹, wie sie Ohrthor nannten,
dessen bürgerlicher Name Ben Dornheim war, wie Clara aus der Presse erfuhr..


Eine
Untersuchungskommission machte sich daran den „Personenschaden“ statistisch zu
erfassen, den die Große Stille verursacht hatte: Merkwürdigerweise ergaben
erste Zählungen der Verkehrsunfälle, dass die Zahl der Verkehrsopfer im
Vergleich zu der Zeit vor der Großen Stille enorm gesunken war. Aber das waren ja
nur erste Zählungen.


Dragu Domes
wurde als Kronzeuge vernommen, doch seine Versuche alles zu erklären,
verstrickten ihn immer tiefer in Widersprüche. Zum Glück ließ er Clara aus dem
Spiel, und man schonte das Mädchen, das, laut ärztlichen Untersuchungsberichten,
unter schwerem Schock stand und die Erinnerung an seine Erlebnisse mit dem ›Höhlenmonster‹ verloren hatte.


Ein
bekannter Banker, Moritz von Girach, setzte die Jagd nach Ohrthor mit
unglaublichen Geldsummen in Gang. Noch fragte sich niemand, woher sein
ungewöhnlicher Reichtum kam. Im Chaos der großen Stille und im Taumel der
Rückkehr der Geräusche waren die mysteriösen Banküberfälle untergegangen, bei
denen insbesondere die Gold- und Geldreserven der Ostsee-Bank restlos
geplündert worden waren.


Nur Miguel
Masòn behielt den Banker im Auge, und er schwor sich einmal mehr diesen Mann zu
stellen, wenn die Zeit reif sein würde.


An Clara Maiwald
hatten Ohrthors Feinde zu diesem Zeitpunkt noch kein Interesse. Um die
Geräuschakrobatin, den Star der Großen Stille, war es ruhig geworden. Sie gab
vor, sich an nichts zu erinnern, denn sie hatte beschlossen über das, was sie
erlebt hatte, zu schweigen.


Oft aber
schreckte sie nachts aus Alpträumen auf, die sie in das alte Haus im Park mit
seiner Kapelle und seiner Gruft zurückversetzten, dann glaubte sie manchmal,
sie hätte alles nur geträumt – aber das dauerte nur
einen Augenblick lang.


* * * * *


 


Die Geschichte von Clara Maiwald, Pedro Mason
und Ohrthor, alias Ben Dornheim geht weiter:[bookmark: _Toc215067921][bookmark: _Toc215067679]


 


GERÄUSCHKILLER Teil 2,  DIE
SMARAGDER


Die Feinde
Orthors triumphieren: Der geniale Erfinder wird weltweit zur Fahndung
ausgeschrieben. Nur Clara erfährt, wo er sich aufhält, doch sie würde sich
lieber die Zunge abbeißen als ihn zu verraten. Bald gerät auch sie ins Visier
der Verfolger und wird selbst zur Gejagten. In ihrem Freund Pedro und den
Smaragdern aber findet sie Verbündete, die ganz besondere ›Waffen‹ und ›Talente‹ einsetzen, um ihr zu
helfen.
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